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Goethe war’s nicht

Neunte Sachsenhäuser Kriminalepisode
von Frank Demant
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Opa Becker

Die Hälfte seiner schlechten Laune war hausgemacht. Trotz Wecker hatte er einen überaus wichtigen Termin versaubeutelt. Um zehn Uhr war Herr Schweitzer mit seinem Dealer Giorgio-Abdul aus der Dönerbude in der Brückenstraße verabredet gewesen, um sich für die nächsten Wochen mit illegalen Substanzen in Form von astreinem marokkanischen Dope einzudecken, bevor dieser sich auf den Weg in den Urlaub aufmachte. Um Viertel nach elf stand ein ebenso niedergeschlagener wie abgehetzter Sachsenhäuser Gelegenheitsdetektiv vor verschlossenen Türen. Die Betriebsferien sollten laut angebrachtem Zettel bis Mitte Dezember dauern, also ziemlich genau einen Monat.

Herr Schweitzer, ehemals Straßenbahnfahrer und seit geraumer Zeit Privatier aus Leidenschaft, schimpfte sich einen nichtsnutzigen Dünnbrettbohrer, als er sich unverrichteter Dinge wieder auf den Heimweg zu seiner Wohnung in den Mittleren Hasenpfad begab. Gute vier Wochen musste er fortan auf seine Gute-Nacht-Joints verzichten; einen anderen Spezialitäten-Händler kannte er nämlich nicht.

Die zweite Hälfte seiner Depression setzte sich aus zwei Komponenten zusammen. Zum einen war da das typisch schmuddelige Novemberwetter – nasskalt und wolkenverhangen, so wie man es früher von diesem Monat kannte, bevor Klimakiller das jahreszeitliche Gefüge durcheinanderwirbelten. Zum anderen stand morgen noch ein Termin auf dem Programm, den Herr Schweitzer so dringend benötigte wie AIDS: ein Geschäftsessen mit einem möglichen Geldgeber für eine Skulpturen-Ausstellung seiner Freundin Maria von der Heide im Foyer der Teutonischen Staatsbank. Normalerweise behelligte ihn seine Liebste mit solch förmlichen Angelegenheiten nicht und ging alleine hin. Doch diesmal hatte Maria ihm regelrecht das Versprechen abgenommen, sie zu begleiten. Mindestens drei Mal hatte sie ihn allein diese Woche auf die Wichtigkeit der Einladung hingewiesen.

Da half es auch nichts, dass Herr Schweitzer für diesen Abend von ihr als Trost zum Essen in die Ebbelwei-Gaststätte Dautel eingeladen worden war.

Zu Hause angekommen, entledigte er sich Mantel, Schal und Mütze und baute sich einen Frustrations-Joint. Alles, was noch da war und bei vernünftiger Rationierung drei Abende gereicht hätte, knallte er in die Tüte. „Ist ja eh egal“, brabbelte er vor sich hin.

Nach fünfzehn Minuten hatte sich die volle Wirkung entfaltet und Herr Schweitzer schlich ins Bett. Als wolle ihn irgendein Gott aufmuntern, erschien für einen kurzen Moment die Sonne. Das erste Mal seit zehn grauen Tagen.

Nach zweieinhalb Stunden Schlaf hatte sich nichts geändert. Als Herr Schweitzer in den Spiegel schaute, konnte er sich des Eindrucks nicht erwehren, eine tückische Fazialisparese sei über ihn hereingebrochen, so entstellt wirkte sein Ebenbild.

Er hatte seine eigenen Methoden mit Tagen umzugehen, die prinzipiell aus dem Kalender gestrichen gehörten. Entweder er stattete dem Südfriedhof einen Besuch ab – dort lagen Menschen, denen es noch beschissener ging als ihm – oder er beschäftigte sich mit Dingen, die ihm höchst zuwider waren: Hausarbeit.

Wie ein Wahnsinniger schrubbte, saugte, spülte und staubwedelte Herr Schweitzer in der Folgezeit und im Sauseschritt durch die Zimmer. Ja, schlimmer noch, selbst die Scheiben waren vor seinem arbeitshungrigen Fensterleder nicht sicher.

Und in keiner einzigen Sekunde dachte er dabei an seine Mitbewohnerin Laura, die Anfang nächster Woche von einem zweiwöchigen Korsika-Trip zurückzukehren gedachte und sich natürlich über eine blitzblanke Wohnung freuen würde. Es war reine Selbsttherapie, die ihn antrieb. Zu guter Letzt säuberte er sogar noch den Backofen, was diesem seit bestimmt fünf Jahren nicht mehr widerfahren war.

Um sechs glänzte sein Heim wie aus einem Katalog für Schöner Wohnen und Herrn Schweitzers Laune war nicht mehr ganz so übel. Entgegen der landläufigen Meinung fühlen sich nämlich auch Männer in geputzten Wohnungen wohler. Die Gretchenfrage lautete nur, wer sie auf Hochglanz brachte. Herr Schweitzer nahm sich ein Bier aus dem Kühlschrank und überlegte, was wohl eine Putzfrau heutzutage kostete.

Während er so vor sich hin sinnierte und starrte, klingelte das Telefon.

Seine Freundin Maria: „Hallo, Schatz, wann wollen wir uns heute treffen?“

„Vielleicht so gegen sieben?!“

„Passt mir gut. Was hast du heute so gemacht?“

Seine intensive Putzaktion verleugnend – nicht dass Maria noch auf den unsäglichen Gedanken kam, er habe diese unsinnige Plackerei jetzt zu seiner neuen Leidenschaft erkoren: „Nix.“

„Aber Schatz, das hast du doch gestern schon gemacht.“

„Ja, aber ich bin nicht fertig geworden.“

Die Kälte traf ihn wie Nadelstiche. Nebelschwaden begleiteten seinen Weg zum Dautel. Herr Schweitzer dachte darüber nach, wie es sein konnte, dass dort, wo Kälte war, gleichzeitig auch Nebel sein konnte. Gefror denn Nebel nicht?

Er ging gemütlich, niemand trieb ihn zur Eile. Zwanzig Minuten dauerte sein Spaziergang. Kaum Menschen waren bei diesem Wetter zu Fuß unterwegs. Lediglich aus Straßenbahnen und Autos blickten ihm leere Gesichter entgegen.

Um so überraschender der Kontrast, der sich ihm im Dautel bot. Die Gaststätte war zum Bersten voll und überall wurde gelacht, gebabbelt und Bembel zum Nachfüllen herumgereicht. Seine Liebste entdeckte er im hinteren Bereich, wo es zu den Toiletten ging.

„Hallo, Simon, schön dich zu sehen.“

„Ganz meinerseits.“

Maria reckte sich des Begrüßungsküsschens wegen nach oben. „Und, hast du Hunger?“

„Mittel.“

Maria: „Wie? Mittel?“

„Na ja, mittel halt. Weder viel noch wenig. Vielleicht lasse ich die zweite Nachspeise weg.“

„Glaub ich nicht.“

„Wieso? Hab ich doch schön öfter gemacht.“ Herr Schweitzer streckte ihr trotzig sein Kinn entgegen.

„Nun, auf der Wochenkarte steht heißer Apfelstrudel mit Vanilleeis“, klärte ihn Maria süffisant auf. Immerhin kannten sie sich seit über neun Jahren.

Umgehend kletterte seine Gemütslage auf Rekordhoch. Vergessen war die hundsgemeine Flucht seines Dealers und das Schmuddelwetter hatte plötzlich eine romantische Einfärbung. „Oh, na dann. Dafür aber keine Vorspeise.“

„Respekt. Wieder mal auf Diät, mein Schatz?“

„Nö. Wieso?“

„Bist du doch manchmal, wenn du denkst, dich in letzter Zeit zu wenig bewegt zu haben.“

Stimmt, dachte Herr Schweitzer, Bewegung kam in letzter Zeit etwas kurz. Doch dann kam ihm sein höllisches nachmittägliches Putzmanöver wieder in den Sinn. „Ha! Wenn du wüsstest, dass meine Wohnung aussieht wie geleckt.“

„Bist du umgezogen? Muss wohl so sein, wenn man bedenkt, dass du mir vorhin erzählt hast, heute den lieben langen Tag lang nix getan zu haben.“

„Pah“, lautete Herrn Schweitzers lapidarer und endgültiger Kommentar zu diesem Thema.

Die Haupt- sowie die beiden Nachspeisen waren verputzt, das allgemeine Befinden vorzüglich. Noch ahnte Herr Schweitzer nicht, dass sich die morgige Einladung zum Mittagessen zu einer Katastrophe ausweiten würde, wie sie Sachsenhausen selten erlebt hatte – lassen wir jetzt mal die Kriegstage, Cholera, Pest und die permanenten Eintracht-Abstiege außen vor.

„Satt?“, fragte Maria.

„Danke. Das hat echt gutgetan.“ Herr Schweitzer tätschelte seinen Bauch. „Und wenn du mir jetzt noch erzählst, der blöde Herr Toupet habe das Essen morgen abgesagt, dann ...“

„Da muss ich dich leider enttäuschen. Außerdem heißt er Fornet und nicht Toupet.“ Maria tätschelte seine Hand. „Ist doch nur für ein paar Stündchen. Wenn ich den Auftrag kriege, hast du mindestens drei Wünsche bei mir frei.“ Mit ein paar Sekunden Verzögerung schob Maria noch ein „Schatz“ hinterher.

„Oh, das klingt ja in jeder Hinsicht viel versprechend.“ Herr Schweitzer klimperte erotisch mit den Wimpern. Beziehungsweise glaubte, erotisch mit den Wimpern zu klimpern. In Wirklichkeit sah es aus, als befände er sich auf dem Straßenstrich und versuche, auch der hartnäckigsten Kundschaft, die sich zur Not auch mit morschen Holzpuppen vergnügt hätte, einen Schrecken einzujagen.

„Ich möchte gern zahlen“, hörten sie den alten Mann sagen, der alleine am anderen Ende des langen Tisches saß.

Ein ganz normaler Vorgang, wie man meinen könnte. Doch als der Greis die Rechnung beglichen und minutenlang sein Wechselgeld beäugt hatte, kam Herrn Schweitzer der Verdacht, es könne sich bei dem Männlein um den sagenumwobenen Opa Becker handeln. Viel hatte er von ihm gehört, ihn aber noch nie live erlebt.

Maria redete und redete, doch der Sinn ihrer Worte verschloss sich ihm. Stattdessen gab er ihr einen leichten Tritt.

Maria: „Sag mal, hörst du mir überhaupt zu?“

Im selben Moment rief der alte Mann erneut nach der Bedienung und bestellte sich ein weiteres Glas Ebbelwei. Da war sich Herr Schweitzer sicher, Opa Becker neben sich zu wissen. Laut Erzählungen war dies nämlich die Ouvertüre. „Ja, äh, nein. Pst. Pass mal auf, was jetzt passiert.“

Fragend schaute ihn Maria an.

Er nickte kurz mit dem Kopf in Richtung des alten Mannes. Dann flüsterte er: „Ich glaube, das ist Opa Becker.“

„Welcher Opa Becker? Ich kenne keinen Opa Becker.“

„Doch, kennst du, hab ich dir erzählt, ist schon ein Weilchen her. Guck nicht so rüber. Tu so, als unterhielten wir uns.“

Es ist gar nicht so einfach, so zu tun, als tue man irgendwas, was man gerade eigentlich gar nicht tat. Herr Schweitzer hatte seine Maria natürlich neugierig werden lassen. Und während sie ohne Sinn und Verstand übers Wetter palaverten, schielten sie alle paar Sekunden zu dem wunderlichen Herrn. Maria, um zu sehen, was passierte. Herr Schweitzer, um zu sehen, ob es passierte.

Nach zehn Minuten hatte Opa Becker sein Glas fast bis zur Neige leer.

Mit Genugtuung registrierte der Sachsenhäuser Gelegenheitsdetektiv, wie der ältere Herr nach seinem Handy griff, ein paar Zahlen tippte und die Worte sprach: „Vor dem Dautel in Sachsenhausen liegt eine hilflose Person.“

„Jetzt geht’s los“, hauchte Herr Schweitzer. „Wenn ich los sage, gehen wir raus, eine Zigarette rauchen.“

„Hast du welche?“

„Ups, nein. Ich gehe mal schnell zum Automaten. Wir sehen uns dann vor der Kneipe.“

„Soll ich schon rausgehen?“

„Ja, geh schon mal vor. Ich komme gleich nach.“

Regenwasser gurgelte im Rinnstein. Nieselregen verlieh den gelben Straßenlaternen einen pittoresken Glanz. Maria und Herr Schweitzer spielten Zigaretten rauchen. Keiner inhalierte das Nikotin. Er mochte nur selbstgebaute Kippen mit gewissen Zutaten und seine Freundin war überzeugte Nichtraucherin. Sie standen ein paar Meter vom Eingang entfernt unter einem Baum, der sie nicht wirklich vor dem Regen schützte.

Ihre Zigaretten glommen in den letzten Zügen, als es geschah.

„Pst. Da kommt er“, flüsterte Herr Schweitzer.

Maria konnte ihn kaum verstehen, doch seine Geste war eindeutig. Sie drehte sich halb um, damit sie die bevorstehenden Ereignisse aus den Augenwinkeln wahrnehmen konnte.

Opa Becker hatte die Schwingtür hinter sich zufallen lassen, stand aber mit einem Bein noch im Flur. Mit zurechtgerückter Brille scannte er die Umgebung. Von Zeit zu Zeit nahm er sie ab und trocknete sie an seinem blauen Wollschal.

Dann kam plötzlich, aber gemächlich ein Rettungswagen um die Ecke gebogen. So schnell, wie es sich bei älteren Herren in der Regel nicht vermuten ließ, legte sich Opa Becker auf den nassen, mit Laub übersäten gepflasterten Bürgersteig.

Als der Wagen vor dem Ebbelwei-Lokal hielt und zwei Sanitäter in orangenen Westen ausstiegen, näherten sich Maria und Herr Schweitzer wieder dem Eingang.

Der jüngere der beiden Sanitäter hatte sich bereits zu dem am Boden Liegenden gebeugt, als sein Kollege hinzukam. „Ah, unser Opa Becker. Solle mer Sie widder ma nach Hause fahrn?“

Opa Becker: „Ouuuh, aua, ouuuh.“

Älterer Kollege: „Aber Herr Becker, Ihne tut doch nichts weh. Sie müsse uffpasse, wenn Sie sich bei dem Wetter so uff ’n Boden schmeiße. So ne Erkältung is schnell eigefahrn. Und dann sin Sie werklich krank.“

„Ouuuh, aua, ouuuh.“ Doch bei all dem Gestöhne hatte Opa Becker noch Zeit und Muse, Maria und Herrn Schweitzer ein listiges Augenzwinkern zu schenken.

Sanitäter: „Ei, is ja schon gut, mer fahrn Sie ja heim. Auf geht’s.“

Opa Becker wurde unter den Armen gepackt und auf die Füße gestellt. „Ouuuh, aua, ouuuh. Solche Schmerzen ...“

„Aber, Herr Becker“, sprach der Jüngere mit psalmodierender Stimme, „wir sind doch vorsichtig. Wo genau tut’s denn weh?“

„Och, ouuuh, aua, überall.“

Maria stupste ihren Liebsten an: „Erinnert mich irgendwie an dich, wenn du leicht erhöhte Temperatur und keine Lust auf Hausarbeit hast.“

„Pah“, antwortete Herr Schweitzer, „wenn ich stöhne, falls ich überhaupt schon mal gestöhnt habe, dann nur, wenn ich todkrank bin.“

„Ja, mein kleiner Held. Dann bist du in den neun Jahren, in denen wir jetzt zusammen sind, dem Tod schon öfter von der Schippe gesprungen als der draufgängerischste Frontsoldat, der den Zweiten Weltkrieg überlebte.“

„Bin halt ein harter Brocken.“

Marias Blick drückte reinste Skepsis aus: „Ja, kann ich bestätigen. Aber nur, wenn’s darum geht, sich vor dem Abwasch zu drücken.“

Opa Becker schien in Höchstform zu sein: „Aua, aua. Mein Magen ...“

Der Chef-Sanitäter: „Sie sollten net so viel Ebbelwei trinken.“

„Wieso? Ist doch gesund. Mit’em Furzen hab ich jedenfalls keine Probleme.“

Das stimmt, dachte Herr Schweitzer. Er zumindest kannte keinen einzigen Apfelwein trinkenden Hessen, der an Verdauungsstörungen litt; so ziemlich alle anderen auf dem Markt erhältlichen Abführmittel konnte man hingegen getrost vergessen. Lediglich das einst aus Äthiopien stammende Rizinusöl besaß eine ähnlich durchschlagende Wirkungskraft.

Opa Becker wurde ins Innere des Krankenwagens gehievt. Bevor sich die Tür schloss, winkte er den beiden mit strahlenden Augen zum Abschied zu.

Herr Schweitzer: „So, jetzt hab ich endlich auch mal Opa Becker kennen gelernt. Lass uns reingehen, sonst frier ich mir hier noch den Arsch ab.“

Als sie wieder an ihrem Tisch saßen, fragte Maria: „Was ich nicht verstehe: Wieso hat der Herr Becker vorhin minutenlang seine paar Münzen so innig angestarrt?“

„Das war sein Geld für die Straßenbahn. Soweit ich weiß, ist Freitag immer sein Ausgehtag. Da trinkt er dann so lange seinen Ebbelwei, bis nur noch das Fahrgeld übrig ist.“

Maria: „Heute aber nicht.“

„Nein, heute nicht. Die Beate, das ist die Bedienung mit dem langen Zopf, hat mir neulich erzählt, dass sich Opa Becker manchmal mit dem Ebbelwei nicht zurückhalten kann. Da kommt dann sein Trick mit dem Rettungswagen zum Einsatz. Seine Rente scheint nicht so üppig zu sein. Die zwei Euro vierzig für einen Fahrschein sind wohl ein Problem.“

„Und die Jungs vom Rettungsdienst spielen da mit?“

„Na ja, so lange Opa Becker der Einzige mit diesem Trick ist, betrachten sie es wohl als willkommene Abwechslung. Ganz schön raffiniert, der alte Herr, gelle?!“


Die Einladung

Herr Schweitzer hatte zu Hause übernachtet. Nun stand er in seinen besten Klamotten trantütig vor dem Spiegel und richtete die Frisur. Seine ganze Körpersprache drückte äußerste Missbilligung demgegenüber aus, was der Spiegel reflektierte. Als sei so ein November-Alltag nicht schon trostlos genug, musste er sich auch noch auf Marias Geheiß hin in feinsten Zwirn zwängen. Es war ganz und gar nicht sein Stil. Am liebsten mochte er es flippig. Kein Kleidungsteil musste mit einem anderen farblich harmonieren, Hauptsache, es war bequem. Auf die Meinung anderer pfiff er. Und Leute, die sich allmorgendlich der Etikette wegen in steife Anzüge oder mausgraue Kostüme schmissen, beziehungsweise schmeißen mussten, weil es die Kleiderordnung am Arbeitsplatz so vorsah, bedauerte er aufs Tiefste. Sklaven im Alten Rom waren für ihn ähnlich arm dran gewesen.

Und draußen war es grau, grauer, am grausten. Obendrein war für die kommenden Tage auch noch Schneegefahr angekündigt. Das hieß nichts anderes, als dass Weihnachten wohl wieder nicht so weiß wie in seiner Kindheit werden würde – Schnee Mitte November war ein untrügliches Zeichen dafür.

Es klingelte. Das Taxi war pünktlich. Immerhin.

Herr Schweitzer ignorierte seinen unwiderstehlichen Drang, dem Fahrer Málaga oder Lissabon als Ziel zu nennen. „Bitte zum Lerchesbergring. Dort holen wir jemanden ab und dann geht’s weiter.“

„Alles klar.“

Trübsinnig schaute Herr Schweitzer während der Fahrt aus dem Fenster. Und er betete, die nächsten Stunden mögen doch bitte, bitte ganz fix verstreichen. Doch insgeheim wusste er, dem würde nicht so sein. Er befürchtete, das Mittagessen würde in einen ach so gemütlichen Nachmittagskaffee bei diesem unsäglichen Gastgeber ausufern. Persönlich kannte er Herrn Fornet zwar noch nicht, doch was konnte man schon von einem Typen erwarten, der darauf bestand, den weltberühmten Sachsenhäuser Detektiv doch endlich mal aus der Nähe kennen lernen zu wollen. Laut Maria sollen das seine Worte gewesen sein. Weltberühmt – nun ja, dachte Herr Schweitzer, wenn Sachsenhausen die Welt ist. Die meisten Sachsenhäuser sahen dies natürlich so, doch genau genommen war dieser Flecken Erde doch bloß ein klitzekleiner Punkt zwischen Nordsee und Alpen.

Oben im Anton-Burger-Weg entstiegen sie dem Taxi. Sofort wurde Herr Schweitzer von einer heftigen Windböe erwischt und die Fahrzeugtür schlug ohne großes Zutun seinerseits fast von selbst zu. Ein Briefträger kämpfte auf der anderen Straßenseite mit den Elementen.

Die zweistöckige Doppelhaushälfte machte einen stinknormalen Eindruck. Die Fassade war durchgehend in einem hellen Grau gehalten, der Garten gepflegt, und die Tonnen für die unterschiedlichen Abfallsorten standen in Reih und Glied gleich hinter dem Gartentor. Der Jägerzaun war gut in Schuss und wies keine witterungsbedingten Schäden auf.

Bevor Maria klingelte, drehte sie sich noch einmal zu ihrem Liebsten um: „Und bitte, Simon, reiß dich zusammen. Ist ja nur für kurz.“

Herr Schweitzer hielt diese Bemerkung für absolut überflüssig, schließlich hatte er die letzten Tage an nichts anderes mehr gedacht. Um nicht durchzudrehen, flüchtete er sich in Sarkasmus: „Wie? Du meinst, ich soll nicht wie zu Hause an die Vorhänge pinkeln? Wohin denn sonst?“

„Simon!“

„Aber Maria! Ich dich doch auch.“

Seine Liebste verdrehte die Augen nach oben und drückte endlich auf den Klingelknopf.

Fast zeitgleich wurde die Tür aufgerissen. „Ah, da seid Ihr ja.“ Herr Fornet schaute auf seine Armbanduhr. „Pünktlich wie die Maurer, ha, ha.“

O Gott, dachte Herr Schweitzer, das kann ja heiter werden. Der Typ hatte eine Stimme Typ singende Säge. Außerdem trug er ein Toupet, das als solches schon aus weiter Entfernung zu erkennen war. Von daher lag er mit seinem ‚Herr Toupet‘ gar nicht mal so falsch. Er fragte sich, ob er in Sachen Parapsychologie vielleicht bewanderter war, als er bisher vermutet hatte, und nahm sich vor, seine diesbezüglichen Fähigkeiten in Zukunft eingehender zu beobachten. Was aber so gar nicht zu seinem Bild passte, dass er sich von dem Mann im Vorfeld gemacht hatte, war dessen Größe. Er schätzte ihn auf gut und gerne eins fünfundneunzig.

Man reichte sich die Hände. „Angenehm, Simon Schweitzer.“ Eigentlich hasste er Lügen. Angenehm wäre es zum Beispiel gewesen, jetzt in einem flauschigen Bett zu liegen, einen Joint zu rauchen und sich an einem Film von Aki Kaurismäki zu ergötzen. Als Sahnehäubchen vielleicht noch eine edle Tafel Nougatschokolade. Doch dieses Theater hier war ihm höchst zuwider, also das genaue Gegenteil seiner Worte.

„Wenn ich bitten darf.“ Nonchalant trat der Gastgeber einen Schritt zurück. „Die Jacken bitte hierhin und die Schuhe dort. Schlappen für die Gäste gibt’s auch. Hier. Ihr wisst ja, Parkettboden ist empfindlich. Man sieht sofort jeden Kratzer.“

Maria: „Ja, das kenne ich. Mach ich bei mir in der Wohnung genauso.“

Auch das eine Lüge, wusste Herr Schweitzer. Aber das gehörte wohl zum Spiel. Er nahm sich vor, die Regeln strikt einzuhalten. Nicht dass seine drei offenen Wünsche bei Maria flöten gingen. Er schlupfte in die größten Schlappen, von denen er annahm, dass sie passten. Sie passten.

Dann wurden sie nach hinten ins Wohnzimmer geleitet. „Bis das Essen fertig ist. Ich habe Fabiana angewiesen, um Viertel nach zu servieren.“

Oh, sinnierte Herr Schweitzer, eine Haushälterin haben sie auch. Nobel geht die Welt zugrunde.

„Einen Aperitif, die Herrschaften? Kir Royal, Campari Soda, Martini – ist alles da.“

„Für mich einen Martini, bitte“, flötete Maria.

Herr Schweitzer wollte keine Umstände machen: „Für mich auch. Danke.“

Zu seiner Überraschung wurde der Aperitif in einem stilgerechten konischen Martinikelch gereicht. Der Sachsenhäuser Gelegenheitsdetektiv verbuchte Toupet-Fornet einen Pluspunkt auf der Habenseite.

Nachdem auf die Gesundheit angestoßen worden war, sprach Fornet die Worte: „Detektive habe ich mir ganz anders vorgestellt. Sie sehen, verzeihen Sie mir, irgendwie ... harmlos aus.“

Der gerade eben verteilte Pluspunkt wurde wieder einkassiert. Griesgrämig guckend, knallte ihm Herr Schweitzer derweil drei zusätzliche Minuspunkte aufs Konto. Doch pflichtschuldigst – man bedenke die drei freien Wünsche bei Maria – erwiderte er: „Na ja, kann nicht jeder rumlaufen wie die Klitschkos. Ich arbeite mehr mit Hirn.“

Hierfür erntete er zwar von Maria einen tadelnden Seitenblick, aber Toupet-Fornet fuhr unbeirrt fort: „Klar. Ist in Ihrem Beruf wahrscheinlich adäquater. Ich selbst halte ja auch nicht viel von all den Krimis, die täglich im Fernsehen laufen. Die sind irgendwie so ...“

Maria half aus: „... unrealistisch?“

„Ja, genau: unrealistisch. Wenn man alleine den skandinavischen Krimischreiberlingen Glauben schenken müsste, wäre Nordeuropa inzwischen menschenleer, so wie dort die literarischen Serienkiller wüten.“

Mühselig wurde das Gespräch noch drei Minuten in Gang gehalten, bevor es aus der Küche tönte: „Kuno, in einer Minute wird das Essen serviert.“

Aha, dachte Herr Schweitzer, so heißt das Toupet also mit Vornamen. Kuno. Komischer Name. Doch negativ besetzt war er nicht, er kannte bislang keinen Kuno.

„Gehen wir schon mal rüber. Wenn ich bitten darf. Immer geradeaus.“

Verstohlen blickte sich Herr Schweitzer um. Wie immer bei fremden Leuten versuchte er anhand der Wohnungseinrichtung auf deren Charakter zu schließen. Doch hier war alles Mittelmaß. Wahrscheinlich würde sich die Hälfte der Bevölkerung hier heimisch fühlen. Lediglich der durch zwei kleine Wandvorsprünge vom Esszimmer abgetrennte Fernsehraum wirkte futuristisch. Hier war es auch, wo moderne Malerei die Wände zierte. Herr Schweitzer zählte alleine an der rechten Wand fünf Gemälde. Und ein paar teils mannshohe und farbenfrohe afrikanische Holzskulpturen standen auch herum.

„Setzen wir uns.“ Fornet rückte Maria den Stuhl zurecht.

„Danke.“

Eine Frau mittleren Alters, deren Herkunft Herr Schweitzer nicht einordnen konnte, betrat den Raum mit einer dampfenden Suppenterrine. Das wird wohl die Köchin Fabiana sein, dachte Herr Schweitzer. Er schaute auf die Wanduhr. Viertel nach zwölf, keine Minute früher oder später. Toupet-Fornet hat sein Personal im Griff, konstatierte er.

Doch wirklich richtig lag der Sachsenhäuser Detektiv mit seiner Einschätzung nicht, denn die Dame wurde ihm vom Gastgeber als dessen Gattin vorgestellt. „Meine Frau Fabiana. Das sind Frau von der Heide und Herr Schweitzer. Von denen ich dir so viel erzählt habe.“

Pflichtschuldigst legte Fabiana einen klassischen Knicks aufs Parkett und reichte nacheinander Maria und Simon die Hand, nachdem sie die Terrine in der Mitte des Esstisches platziert hatte. „Sehr angenehm. Freut mich. Hoffentlich schmeckt Ihnen der Suppe.“

„Die Suppe“, intervenierte Herr Fornet nun schulmeisterlich, „nicht: der Suppe.“

Den Gästen war’s peinlich. Betroffen schielte Herr Schweitzer zu seiner Freundin. Wo sind wir denn hier gelandet?, signalisierten seine Augen.

Gestelzt jovial wandte sich Herr Fornet an seine Gäste: „Sie müssen entschuldigen. Fabiana kommt aus Brasilien. Die haben’s dort nicht so mit der Grammatik.“

Und Herrn Schweitzer wurde wieder einmal exemplarisch vor Augen geführt, warum ihm solche geschäftliche Zusammenkünfte schon immer höchst zuwider waren. Man sollte Privates strikt von Geschäftlichem trennen, das war seine Devise. Nur ein einziges Mal – das war noch weit vor Marias Zeit gewesen – hatte er in seiner Zeit als Straßenbahnfahrer an einer betrieblichen Weihnachtsfeier teilgenommen. Das Ende vom Lied war eine total verunreinigte Garderobe gewesen. Erst hatte ihn eine ziemlich bejahrte Dame aus der Verwaltung angebaggert und dann, gegen Mitternacht, als kaum noch jemand nüchtern war, in sturztrunkenem Zustand angekotzt. Er erinnerte sich noch an die Mühe, die es ihn gekostet hatte, ein Taxi zu finden, dass ihn, den übel riechenden Kunden, überhaupt mitnahm. Zwanzig Euro Trinkgeld hatte er zusätzlich berappen müssen. Zum Glück konnte sich die Schabracke die nächsten Tage an nichts mehr erinnern. Oder tat zumindest so, was ganz in seinem eigenen Interesse war. Nee, nee, nee, beschwichtigte sich Herr Schweitzer, das hier ist ganz sicher das letzte Mal, bringen wir’s einfach hinter uns.

Fabiana: „Sim. Ja. Natürlich: die Suppe. Schwere Sprache ...“

„Na ja, Fabiana, kommt darauf an, wie man sich bemüht“, erwiderte Herr Fornet und wandte sich dann an Herrn Schweitzer, während er sich setzte: „Stimmt’s oder hab ich Recht, ha, ha?!“

„Ja, ja“, antwortete Herr Schweitzer und es klang wie: Leck mich doch!

Maria, etwas diplomatischer als ihr Schnucki: „Fremde Sprachen sind nie ganz einfach, wenn man sie nicht schon in jungen Jahren lernt.“

Herr Fornet nickte kurz mit dem Kopf. „So, dann wollen wir mal. Fabiana!“

Wie ein gut gedrillter Oberkellner füllte sie die Teller. „Und hier ist noch Peje... Petersi... Petersille, wer möchte.“

„Petersilie. Si-li-e am Ende“, kam es vom Oberlehrer Toupet-Fornet.

„Natürlich. Petersilie. Guten Appetit.“

Gott sei Dank kein Vaterunser, dachte Herr Schweitzer. Darauf hatte er nämlich getippt, nachdem er allein in diesem Zimmer drei Kruzifixe gezählt hatte. Er genoss die Vorspeise, weil sie erstens wirklich prima mundete und zweitens nichts gesprochen wurde. Er bemühte sich, nicht zu schlürfen. Das passierte ihm nämlich manchmal, wenn er nicht ganz bei der Sache war.

„Ich hoffe, Ihr mögt es scharf“, gab der Gastgeber von sich, als alle Suppenteller geleert waren und Fabiana wieder in die Küche gegangen war. „Es gibt nämlich Churrasco misto“, fügte er hinzu, „eine Spezialität meiner Frau.“

Herr Schweitzer wollte nicht unhöflich sein: „Prima, je schärfer, desto besser.“ Allerdings war für ihn bei 100.000 auf der Scoville-Skala das Ende der Fahnenstange erreicht. Bei Habaneros hatte er stets das Gefühl zu explodieren.

„Na, dann warten wir’s mal ab“, sagte Kuno Fornet. „Fabiana hat aber zur Sicherheit zwei verschiedene Soßen gemacht. Europäische Geschmacksnerven sind mitunter etwas … hm … etwas …“

„Etwas empfindlicher?“, half Herr Schweitzer aus.

„Ja, eine gute Formulierung: empfindlicher.“

Maria warf ihrem Liebsten einen skeptischen Blick zu. Bis dato war ihr nicht bekannt, dass ihr Simon eine Affinität zu Chilis besaß. Immerhin benahm er sich. Bis jetzt.

Als Erstes brachte Fabiana eine Schüssel Kartoffelsalat. Dann eine große Platte mit unzähligen scharf angebratenen und faustgroßen Rindfleischhappen, die sich zu einer Pyramide türmten. Garniert war das Ganze mit geviertelten saftigen Tomaten.

„Sieht gut aus“, bemerkte Maria.

„Ja, richtig klasse“, bekräftigte Herr Schweitzer.

Mit zwei Saucieren erschien Fabiana ein letztes Mal aus der Küche, ehe auch sie sich an den Tisch setzte.

Die Erklärung jedoch übernahm ihr Gatte: „Also, in der Sauciere mit den stilisierten Rosen ist die scharfe Sauce und in der anderen die für … Leute, die Schärfe nicht so abkönnen.“ Kuno Fornet schielte zu Herrn Schweitzer.

Hätte dieser mal einen Blick auf den Gastgeber riskiert, wäre ihm bei diesem sonst eher nüchternen und humorlosen Menschen eine sich in seinem Gesicht spiegelnde Spitzbübigkeit aufgefallen und er wäre gewarnt gewesen. So aber schaufelte sich Herr Schweitzer neben Kartoffelsalat und Fleisch auch eine nicht geringe Menge aus der Rosen-Sauciere auf den Teller.

Erneut wünschte man sich guten Appetit. Herr Schweitzer langte mächtig zu, während Kuno Fornet Gläser mit Mineralwasser füllte. Seit der Diätpapst Michel Montignac letztes Jahr mit gerade einmal sechsundsechzig das Zeitliche gesegnet hatte, waren Abmagerungskuren für Herrn Schweitzer tabu. Sechsundsechzig, das schaffe ich auch ohne Selbstkasteiung, war fortan der Leitsatz seiner Essgewohnheiten.

Forsch tunkte er den ersten Fleischbrocken in die Sauce und schob ihn sich in den Mund. Beim Kauen registrierte er eine gewisse Würze in der Geschmacksrichtung. Was will dieser komische Toupet-Fornet eigentlich, sagte er sich, ist doch gar nicht so scharf. Er schluckte und wollte sich gerade dem Kartoffelsalat widmen, als so richtig die Post abging. Zuerst begann die Kopfhaut zu prickeln und einige kleinere Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn. Zu diesem Zeitpunkt dachte Herr Schweitzer noch, die Sache unter Kontrolle halten zu können. Ein Irrtum, wie sich allsogleich herausstellte, denn in seiner Mundhöhle breiteten sich die ersten Ausläufer eines Höllenfeuers aus.

Kuno Fornet beobachtete ihn aus den Augenwinkeln.

Und Herrn Schweitzers Freundin Maria hatte die Lage sofort erfasst. „Scharf?“, fragte sie mit harmlos klingendem Timbre.

Noch brachte Herr Schweitzer, eitel wie ein Pfau, die Kraft auf, seinen immer dramatischer werdenden Zustand zu bagatellisieren: „Na ja, vielleicht ein bisschen schärfer als beim Thai. Geht aber, dennoch sollte man nicht zu viel auf einmal davon nehmen.“

Marias „Dann ist ja alles gut“ registrierte er noch, dann setzte bereits eine Art Schnappatmung bei ihm ein. Ein Schluck Wasser sollte seine Bredouille mildern, bewirkte aber so gut wie überhaupt nichts. Als die Chilisauce die Speiseröhre erreicht hatte, hyperventilierte Herr Schweitzer. Schweißbäche nicht gekannten Ausmaßes rannen an den Schläfen herab und sein Hemd sog sich binnen Sekunden dermaßen voll, dass man es hätte auswringen können. Seine Gesichtszüge erinnerten an Dresden 45. Er hatte das Gefühl, mit einem Schweißbrenner den Rachen desinfiziert zu bekommen. Herr Schweitzer wankte zwischen der Tapferkeit, sich keine Blöße zu geben, und einem Gebet nach literweise Milch mit Honig. Oder Eis. Viel Eis. Verdammt viel Eis. Alles Eis der Erde. Eis, das wahrscheinlich in seinem Körper sofort vom Feuer in Wasser verwandelt werden würde. Ach was, verdampfen würde es.

Oh, oh, oh, sprach eine innere Stimme zu Herrn Schweitzer, da ist dir wohl ein kleiner Patzer unterlaufen. Doch er nahm sich vor, sich irgendwie aus diesem Schlamassel zu befreien. Er schob sich eine Gabel Kartoffelsalat in den Mund. Dieser schmeckte zwar nach überhaupt nichts – ebenso gut hätte es ein weichgekochtes Stück Treibholz sein können –, doch immerhin milderte es die Reizung in seinem Munde insoweit, als dass wieder eine halbwegs normale Atmung durch selbigen und Nase möglich war. Als Herr Schweitzer merkte, wie gut ihm das tat, schickte er den nächsten Happen Kartoffelsalat hinterher. Dann schoss seine Hand zur zum Glück großflächigen Stoffserviette, mit der er sich wie nach einer Dusche die Flüssigkeit vom Gesicht wischte.

Da sein Missgeschick ohnehin von allen bemerkt worden war, wie er richtig vermutete, wisperte Herr Schweitzer leichthin und mit einer Prise Humor: „Puh, da hab ich die Chilis wohl unterschätzt.“ Und sich an den Gastgeber wendend: „Wie heißt die Sorte?“

„Habanero. Kommen ursprünglich aus Yucatán, Mexiko.“

„Muss ich mir merken.“ Herr Schweitzer ließ aber offen, ob er künftig damit seine Kochkünste bereichern oder sie einfach nur meiden wollte. Doch insgeheim hoffte er, nach dieser Erfahrung nicht als feuerspeiender Drache wiedergeboren zu werden, denn dies hatte er gerade hinter sich gebracht.

Nach diesem kurzen, aber heftigen Intermezzo verlief das restliche Mahl in gewohnten Bahnen, wenn man mal davon absah, dass mit Glögg, ein skandinavischer Glühwein mit Wodka, der zum Dessert gereicht wurde, ein recht schmackhaftes Getränk fürderhin Herrn Schweitzers Liste der Lieblingsgetränke bereichern sollte.

Als der Tisch abgeräumt war und die wortkarge Fabiana in der Küche den Abwasch besorgte, besprachen Maria und Kuno Fornet zuerst die Details der geplanten Veranstaltung im Foyer der Teutonischen Staatsbank, bevor sie sich aktuellen Ausstellungen von Künstlern wie Hanne Darboven, Thomas Ruff, Wolf Vostell und einigen anderen widmeten, die für Herrn Schweitzer dermaßen unbekannt waren, dass es genauso gut die Läuferliste für den Frankfurt-Marathon hätte sein können. Oder von Interpol gesuchte Schwerverbrecher.

Zur Langeweile kam dann noch ein Schwächeanfall seinerseits, d. h., die Schwäche bestand darin, sich wach zu halten. Gewöhnlich war er ohne seinen Mittagsschlaf eine tickende Zeitbombe, doch heute fühlte er sich einfach nur schlapp. Mürrisch blätterte er in einer Börsenzeitschrift, die er von einem Stapel genommen hatte, und zählte die Minuten bis zum Aufbruch.

Doch vorher musste er noch pinkeln und ließ sich von Herrn Fornet den Weg zur Toilette erklären. Was gar nicht so einfach war. „Oh, unser Badezimmer wird gerade renoviert. Die Firma wartet noch auf Kacheln aus Italien. Da hat es einen Lieferengpass gegeben. Aber wir haben noch ein Bad im Keller. Einfach geradeaus, dann den Gang nach links, die vorletzte Tür. Entschuldigen Sie bitte diese Unannehmlichkeiten.“

Was denn für Unannehmlichkeiten, dachte Herr Schweitzer, ich will doch nur pinkeln und mich nicht an von Picasso bemalten Kacheln ergötzen. Trotz der im Prinzip exakten Wegbeschreibung öffnete er zuerst die Besenkammer, dann einen kleinen Abstellraum, in dem allerlei Krimskrams herumstand, bevor er am Ziel war.

Kurz nach drei war es dann endlich so weit. Höflich und mit steifer Würde verabschiedete man sich voneinander und Herr Schweitzer wünschte sich trotz gegenteiliger Beteuerungen – „Nett, Sie kennengelernt zu haben“ und „Auf Wiedersehen“ –, diesem stinklangweiligen Banker nie mehr zu begegnen.

Doch es sollte anders kommen. Sehr bald sogar.

Maria und er hatten beschlossen, den Weg rüber zum Lerchesberg zu Fuß zurückzulegen. Fornets Angebot, ein Taxi zu bestellen, lehnten sie ab. Es war zwar kalt, regnete aber nicht.

Sie waren bereits ein paar Meter gelaufen, als ihnen ein junger Bursche entgegenkam, der so gar nicht in diese gutbürgerliche Gegend passte. Rastalocken lugten unter einer in Reggae-Farben gestrickten Wollmütze hervor und die restliche Erscheinung changierte zwischen Obdachlosigkeit und drogendurchtränktem Ibiza-Hippie der frühen Jahre. Dass es sich bei dieser Person um Gilberto, kurz Gil genannt, einen der beiden Söhne der Fornet-Familie handelte, wäre Herrn Schweitzer nie im Leben in den Sinn gekommen. Doch in Bälde schon sollte er sich mit dieser Konstellation mehr beschäftigen, als ihm lieb war.

„Na, war doch gar nicht so schlimm“, sagte Maria, als sie in deren Bungalow angekommen waren.

„Ja, war okay“, entgegnete Herr Schweitzer, dachte jedoch das Gegenteil. „Ich hab jetzt aber noch drei Wünsche frei.“

„Dann fang mal an.“

„Wunsch eins: Heute wird nur noch rumgelümmelt.“

„Wie stellst du dir das vor?“

„Bett“, erklärte er en détail.

„Und Abendessen?“

„Wir lassen uns eine Pizza kommen.“

„Klingt vernünftig“, pflichtete ihm Maria bei. „Viel essen könnte ich eh nicht mehr. Ich bin noch immer pappsatt, Schatz.“

„Dann lass uns erst mal eine Runde schlafen. Ich bin völlig platt. Die anderen zwei Wünsche spare ich mir für später auf.“

Die Pizzen waren etwas labberig gewesen, von einem knusprigen Teig konnte keine Rede sein. Maria und Herr Schweitzer hatten beschlossen, sich nach den ARTE-Nachrichten unverzüglich, der Gemütlichkeit wegen, zum Lesen wieder ins Schlafgemach zu begeben.

Eine seiner Lieblingsbeschäftigungen. Mit den Jahren hatte Herr Schweitzer eine ausgeklügelte Philosophie des Liegens entwickelt, die er, wann immer sich die Gelegenheit bot, bis zum Gehtnichtmehr kultivierte. Nun, mit Mitte fünfzig – einem Alter, das man getrost schon Staub nennen konnte –, hatte er sie bis zur Perfektion getrieben. Es galt, sich alles für die nächsten Stunden zurechtzulegen, ohne auch nur einmal aufstehen zu müssen. Er schaltete sein Handy aus, schüttelte das Kopfkissen auf und putzte sich die Zähne. Zwei Gläser Kasia-Zimt-Wein fanden ihren Platz auf den Nachttischen. Die Flasche zum Nachfüllen ebenfalls. Obendrein befand Herr Schweitzer, dass Sport in letzter Zeit etwas zu kurz gekommen war. So wählte er als Betthupferl eine Tafel Ritter-Sport – seinen Gute-Nacht-Joint hatte er ja auf fahrlässige Weise vermasselt.

Der neuralgische Punkt bei dieser Planung war seine Blase. Ergo suchte er noch die Toilette auf und presste auch noch den letzten Tropfen Urin aus sich heraus. Kurzum, er tat alles, um ja nicht mehr das Bett verlassen zu müssen. Es sei denn, das Haus brannte, was aber doch eher unwahrscheinlich war. So liebte es Herr Schweitzer. Es war, als lebte er auf seinem eigenen Planeten. Der draußen tobende Sturm bestätigte die Richtigkeit seines Handelns.


Die erste Entführung

Herrn Schweitzers unbeschwerte Tage fanden um halb neun des nächsten Tages ihr jähes Ende, als Marias Telefon klingelte.

Welcher Arsch ruft denn sonntags um diese Zeit an?, fragte er sich, drehte sich um und vergrub sich unter dem Kissen. „Grummelbrummel.“

Eine Abwehrreaktion, die umsonst war, denn schon kurz darauf kehrte Maria ins Schlafzimmer zurück und weckte ihn.

„Hm? Grrr!“

„Liebling?“

Sex? Jetzt?

„Huhu! Simon.“

„Nee, jetzt nicht. Bin nicht da. Und außerdem müde.“

„Es ist wichtig. Du sollst sofort kommen. Jemand ist entführt worden.“

„Grrr! Alle Tage werden Leute verführt. Was geht’s mich an?“

Maria kannte keine Gnade und zog ihm die Bettdecke weg.

„He! Was soll’n das?“, fragte er unwirsch.

„Kuno Fornet hat angerufen. Es ist verdammt wichtig. Jemand ist entführt worden.“

Schlagartig war Herr Schweitzer wach und richtete sich auf. „Was? Was erzählst du da?“

„Der Sohn der Fornets ist entführt worden.“

„Die haben einen Sohn?“, fragte er, nur um sich kurz darauf einzugestehen, dass er ja sonst nicht hätte entführt werden können.

„Scheint so. Wir, du auch, sollen sofort rüberkommen.“

Herr Schweitzer wusste nicht mehr, was er geträumt hatte. Aber es war ein angenehmer Traum gewesen. Und nun das hier. Er hatte immense Schwierigkeiten mit der Realität.

„Komm, zieh dich an“, bat Maria und brachte ihm seine Klamotten.

„Danke. Setz bitte schon mal Kaffee auf.“ Denn ohne Koffein zum Aufstehen war er nur ein halber Mensch. Ach was, gar kein Mensch. Eher ein Faultier mit null Bewegungsenergie.

Eine halbe Stunde später machten sie sich auf den Weg. Ein Regenschirm war nicht vonnöten. Sogar die Sonne schien, auch wenn sie viel von ihrer wärmenden Kraft eingebüßt hatte. Herr Schweitzer hatte sich wieder in seine Freizeitklamotten geschmissen; auf Etikette würde ja wohl bei einem Kriminalfall kein Wert gelegt werden. Außerdem hatte er ohnehin nicht vor, die Sache zu übernehmen. In Frankfurt wusste die Polizei schließlich noch, was zu ihren Aufgaben gehörte. Nicht so wie in Zwickau, wo man etliche Kapazitäten darauf verwendete, die Naziszene mit frischem Geld zu versorgen. Er musste nur Toupet-Fornet davon überzeugen, dass er, Herr Schweitzer, für solch eine vertrackte Angelegenheit der falsche Mann war, und jede konträre Ansicht sofort im Keim ersticken.

Es war Fabiana, die ihnen die Tür öffnete. Mit tränenüberströmtem Gesicht und herzergreifendem Schluchzen murmelte sie einen kaum verständlichen Willkommensgruß. Sie trat einen Schritt zurück und bedeutete den beiden hereinzukommen.

Kaum eingetreten, erschien im Halbschatten des Flurs der Herr des Hauses und legte sofort los: „Ah, Herr Schweitzer, gut, gut, gut. Schön, dass Sie da sind. Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen den Brief. Und …“

„Einen Moment, bitte“, unterbrach Herr Schweitzer aus zwei Gründen. Erstens war ihm jedwede Art von Hetze schon immer höchst zuwider und zweitens galt es, gleich mal zu signalisieren, dass nur ein kühler Kopf prekäre Situationen wie diese zu meistern imstande war. Betont lässig streifte er sich seine Lederjacke ab, die er nur deswegen angezogen hatte, weil Fornet gestern sein Erscheinungsbild nicht mit dem eines Detektiven in Einklang hatte bringen können, und reichte sie Fabiana. Innerlich panzerte er sich schon mal gegen die zu erwartenden elterlichen Emotionen. „Und immer schön der Reihe nach. Gerade am Anfang werden die meisten Fehler begangen.“ Er wusste zwar nicht, ob das stimmte, aber es klang gut und professionell. Obendrein galt es, hier umgehend das Heft in die Hand zu nehmen, bevor Fornet glaubte, ihm Vorschriften machen zu können. Extrem barsch und mit alttestamentarischer Strenge fügte er deshalb hinzu: „Ich hoffe, Sie haben schon Kaffee aufgesetzt. Der Tag könnte verdammt lang werden.“ Das war natürlich alles nur Show, denn sein Plan ging Richtung Polizei einschalten.

Maria, die sich inzwischen der völlig aufgelösten Fabiana angenommen und ihr die Hand über die Schulter gelegt hatte, sah ihn irritiert an. So rigoros hatte sie ihren Liebsten selten erlebt.

Herrn Schweitzers nonverbale Kommunikation mit Maria besagte in etwa: Lass mich mal machen, Schatz, ich weiß schon, was ich tue, kümmere du dich um die Mutter.

Fornet: „Kaffee. Klar.“ Er schaute zu seiner Frau, schüttelte leicht den Kopf und ging in die Küche.

Maria: „So, Fabiana, ich darf Sie doch so nennen?“

„Ja, natürlich.“

„Dann gehen wir schon mal ins Wohnzimmer.“

Herr Schweitzer ging zu Fornet und sah, wie dieser mit zittriger Hand Kaffee in den Filter löffelte. Wenig war geblieben von seiner gestrigen Selbstsicherheit.

Nachdem die Maschine gurgelnd ihren Betrieb aufgenommen hatte, sagte der Sachsenhäuser Gelegenheitsdetektiv: „So, nun erzählen Sie mal.“

Wortlos griff Fornet in die Außentasche seiner dunkelbraunen Strickjacke und reichte ihm einen weißen Briefumschlag.

Herr Schweitzer jedoch schaute sich um und riss ein Blatt von einer Küchenrolle ab. Damit ergriff er den Umschlag. „Wegen der Fingerabdrücke. Es reicht, wenn Ihre drauf sind.“

„Oh, aber ich konnte doch nicht wissen, was drin steht.“

„Schon gut. Keine Briefmarke …“

„Nein, er lag heute Morgen unfrankiert im Briefkasten, als ich die Zeitung rausholen wollte.“

„Aha“, murmelte Herr Schweitzer, nahm das Blatt heraus und las: 450.000 Euro oder Ihr Sohn ist tot. Heute um 15 Uhr Anruf. Keine Polizei!

Die Buchstaben waren offensichtlich einzeln aus Zeitschriften ausgeschnitten und der ganze Zettel dann kopiert worden. „Wie spät ist es?“ In der morgendlichen Hektik hatte er seine Armbanduhr vergessen.

Herr Fornet deutete auf die Küchenuhr neben dem überdimensionierten silberfarbenen Kühlschrank, ein protziges amerikanisches Modell.

„Fünf nach halb zehn“, sagte Herr Schweitzer. „Genügend Zeit also, die Polizei zu verständigen.“

Wie auf Knopfdruck war Fornets Selbstsicherheit wieder hergestellt. Mit einer Stimme, die es gewohnt war, Autorität auszustrahlen, antwortete er knapp und laut: „Das geht auf keinen Fall. Steht ja wohl ausdrücklich im Brief der Kidnapper.“

Herr Schweitzer allerdings ließ sich davon wenig beeindrucken. Um ein ernstzunehmendes Gegengewicht zu Fornets Befehlsform zu installieren, schmiss Herr Schweitzer all seine in Jahren des Müßiggangs erworbene Gleichgültigkeit in die Waagschale: „Ach, das sagen die doch immer. Keine Polizei, wenn ich das schon höre. Die wollen nur die Kohle, alles andere ist Wischiwaschi.“

„Wischiwaschi? Herr Schweitzer, ich darf doch bitten. Es geht um das Leben meines Sohnes.“

„Und genau deswegen sollten Sie die Bullen rufen. Je eher, desto besser. Wir verlieren hier nur unsere Zeit. Außerdem habe ich keine Erfahrungen auf diesem Gebiet“, erwiderte der Detektiv wahrheitsgetreu. Obendrein ging ihm der Wandel Fornets von freundlich zu rigide gehörig auf den Keks. Er war doch nicht dessen Lakai. Das Leben könnte so schön sein, sinnierte er, die Polizei übernimmt und er geht mit Maria kuscheln; dazu waren schließlich Sonntagmorgende da. Unter anderem. Einige sollen sogar noch in die Kirche gehen, obschon Herr Schweitzer keinen kannte, der einem solchen Hobby frönte. Alles aufgeklärte Leute, seine Kumpels.

Dann vernahm er ein Wimmern, das immer lauter wurde. „Nein, nein, nein, nein.“ Wie ein Blitz schoss Fabiana in den Raum, eine hilflose Maria im Schlepptau, und klammerte sich an Herrn Schweitzer, der davon natürlich völlig überrumpelt war. „Keine Polizei. Tschil. Bitte, keine Polizei, Tschil.“

Er vermutete hinter Tschil einen Begriff aus dem Portugiesischen. Da seine Sprachkenntnisse betreffs des Zuckerhutlandes aber eher spärlich waren, um nicht zu sagen inexistent, fragte Herr Schweitzer: „Was bedeutet Tschil?“

Kuno Fornet machte ihm gegenüber eine entschuldigende Geste und legte seiner Frau unbeholfen einen Arm um die Schulter. „Fabiana, bitte reiß dich zusammen. Herr Schweitzer und ich machen das schon. Geh mit Frau von der Heide wieder ins Wohnzimmer. Na komm, geh schon.“ Er griff nach einem Stapel Papierservietten und reichte ihr eine. „Putz dir mal das Gesicht. Was sollen denn die Leute von uns denken?!“

Au weia, dachte Herr Schweitzer. Wenn er diesen Satz schon hörte. Was sollen denn die Leute denken! Er jedenfalls dachte, dass Fabiana ihren Sohn lieben musste, wenn sie sich solche Sorgen machte. Aber machen das nicht alle Mütter?

Maria reichte Fabiana die Hand und zog sie sachte aus der Küche. „Komm, wir lassen die Männer besser alleine.“

Fornet: „Wo waren wir?“

„Tschil.“

„Ach so, stimmt. Gil. Also Gil, so heißt unser Sohn, der entführt wurde. Ist die Kurzform von Gilberto.“

„Sie haben noch andere Söhne?“

„Einen noch. Paolo. Aber der lebt in Brasilien. Hat uns verlassen, als er volljährig wurde, vor gut vier Jahren. Seitdem haben wir ihn nicht mehr zu Gesicht bekommen. Aber in ein paar Tagen kommt er uns besuchen. Dienstag, glaube ich.“

Na ja, dachte Herr Schweitzer, so weit kann es mit der Vaterliebe ja nicht her sein, wenn Fornet nicht mal wusste, wann sein erster Sohn Paolo, den er vier geschlagene Jahre nicht mehr gesehen hatte, in Frankfurt landete. Dass er mit dem Flugzeug kommen würde, davon ging er einfach mal aus. Kein Reisender überquert heutzutage den Atlantik noch mit dem Schiff. Von Geldmenschen auf Kreuzfahrt mal abgesehen. „Dienstag“, murmelte er, als sei dies irgendwie von Belang.

„Entschuldigung, ich muss mal eben telefonieren. Das Geld. Besser, es steht schon bereit, wenn die Entführer anrufen“, erklärte Fornet.

Herr Schweitzer, dem die Situation mehr und mehr entglitt: „Sie haben so viel? 450.000?“

„Ja, fast. 420.000 liegen auf dem Sparbuch. Den Rest kriege ich schon noch zusammen. Ich arbeite bei einer Bank“, sagte Fornet in einem leicht pikierten Tonfall.

„Aber heute ist doch Sonntag.“

„Na und? Ich käme sogar Heiligabend an mein Geld.“

„Ja, ja, aber einen Augenblick noch“, sprach Herr Schweitzer zur Kücheneinrichtung, denn Fornet war schon längst aus dem Zimmer gestürmt. Er fragte sich, was er hier eigentlich sollte. Der Hausherr machte doch sowieso, was er wollte. Außerdem knurrte sein Magen, den er bislang ziemlich vernachlässigt hatte. Normalerweise war Herr Schweitzer ungenießbar, wenn sich die Zeit bis zum Frühstück gar arg in die Länge zog, so wie jetzt. Er überlegte, ob er mal einen Blick in den Kühlschrank riskieren sollte. So, wie dieses Modell aussah, beherbergte es selbst nach Simon Schweitzer’schen Maßstäben bestimmt Nahrung für mehrere Wochen. Er tätschelte seinen Bauch, der zusammen mit dem Restkörper weit über hundert Kilo auf die Waage brachte. Gewogen hatte er sich schon lange nicht mehr. Wozu auch, es änderte ja doch nichts.

Es glich einer Fügung des Himmels, denn just als er sich eine kleine Banane aus dem neben einem hübsch arrangierten Strauß Pomponrosen stehenden Obstkörbchen schnappen wollte, kamen die Damen wieder in die Küche.

Fabiana: „Ihre Frau Maria … Sie haben noch nicht gefrühstückt. Sie haben Hunger. Ich mache gleich. Entschuldigung vielmals. Ich bin nicht aufmerksam.“

„Ach, nicht so schlimm“, fühlte Herr Schweitzer sich bemüßigt zu erklären, „es gibt momentan Wichtigeres.“

„Nein, nein, ist wichtig. Mit Hunger kann man nicht richtig denken. Und Sie müssen viel denken, damit Gil bald wieder bei mir ist.“

Dem konnte Herr Schweitzer nur zustimmen.

„Was möchten Sie essen?“

„Och, egal“, antwortete er. „Vielleicht etwas mit Schinken.“

„Ja, Rührei mit Schinken und Speck. Dauert nur zehn Minuten. Ich mache sofort.“

Aus dem Flur drang die stets lauter werdende Stimme des Herrn Fornet an sein Ohr. Ist wohl doch nicht so einfach, dachte Herr Schweitzer, sonntags an sein Geld zu kommen. Er ging zu Maria, um Fabiana nicht im Wege zu stehen.

Maria beugte sich zu ihm und flüsterte in sein Ohr: „Ich dachte mir, wenn Fabiana beschäftigt ist, beruhigt sie das vielleicht ein bisschen.“

Herr Schweitzer gab ihr einen Kuss. „Gute Idee. Danke. Ich hab wirklich Hunger.“

„Ach nee. Wann hast du keinen?“

„Wenn ich satt bin, zum Beispiel.“

Zwanzig Minuten vergingen, in denen Fornet mehrere Anrufe tätigte.

Gerade als Herr Schweitzer den letzten Happen mit einem Schluck Kaffee herunterspülte, betrat der Hausherr mit den Worten „Na also, geht doch, die stellen sich vielleicht an“ das Esszimmer.

„Und?“, fragte der Sachsenhäuser Detektiv.

„Was und?“

„Bekommen Sie das Geld?“

„Was denken Sie denn? Natürlich“, entgegnete Fornet.

Wieder fragte sich Herr Schweitzer, warum er eigentlich hier war. Er hegte den Verdacht, Fornet habe ihn nur deswegen hinzugerufen, damit er einen Sündenbock hatte, auf den er, falls die Aktion misslang, die Schuld schieben konnte. Aber nicht mit ihm, für so eine bescheuerte Taktik war er sich schlichtweg zu schade. Doch Herr Schweitzer wäre nicht Herr Schweitzer, wenn er nicht eine vorzügliche Idee in petto gehabt hätte. So einfach mit der Tür ins Haus fallen ging aber nicht. Nicht bei diesem komischen Fornet. Der war ihm zwar höchst zuwider, aber seiner persönlichen Einschätzung nach ziemlich intelligent und ließ sich nicht so mir nichts, dir nichts ins Handwerk pfuschen. Alle mussten nach seiner Pfeife tanzen. Das war er wohl von seiner Arbeit her so gewohnt. Wie genau dessen Funktion bei der Teutonischen Staatsbank aussah, konnte er nur vermuten. Außer natürlich, dass Fornet irgendwie mit der Organisation von Kunstausstellungen zu tun hatte. Weswegen sie ja gestern eingeladen gewesen waren. Er warf einen Blick auf seine Freundin, die es duldete, dass Fabiana ihren Kopf auf ihre Schulter gelegt hatte, und fragte sich, ob sie wohl mit seinem weiteren Vorgehen einverstanden sein würde. Doch dann sagte er sich, dass sie ja nicht umsonst schon fast zehn Jahre ein recht glückliches Paar waren. Sie verstanden sich prächtig. Meist waren sie sogar einer Meinung. Gestritten hatten sie sich quasi nie. Nur ab und an ein paar kleinere Scharmützel, mehr nicht. Welche Beziehungskiste konnte das schon von sich behaupten. Taktisch ausgereift, eröffnete er: „Wann können Sie Ihr Geld abholen?“

Fornet, mit seinen Gedanken augenscheinlich ganz woanders: „Bitte? Abholen? Quatsch! Das wird mir gebracht.“

„Wann?“

„Vierzehn Uhr. Wieso?“

„Ich hab da so eine Idee“, tastete sich Herr Schweitzer langsam vor.

„Ich höre.“

„Ein Freund von mir, eher ein Kollege, der, wie soll ich sagen? Na ja, jedenfalls hat der Erfahrung mit Lösegelderpressern. Und, das Wichtigste, bei dem ist immer alles glatt über die Bühne gelaufen. Und schweigen kann der wie ein Grab. Nie ist etwas an die Öffentlichkeit geraten. Auch danach nicht, als die Geiseln wieder frei waren.“ Erneut schaute er zu Maria, deren Mimik restlos neutral wirkte. Aber Herr Schweitzer wusste, dass es in ihr arbeitete. Von den anderen unbemerkt zwinkerte er ihr zu.

Der Banker war bei Herrn Schweitzers Worten, wie beabsichtigt, sofort hellhörig geworden. „Erzählen Sie!“

Er hatte angebissen, das war kaum zu leugnen. Mochte Fornet ansonsten auch noch so glatt wie ein Aal sein, hier ging es schließlich um das Leben seines Sohnes. Und da spielten Emotionen immer eine Rolle. Herr Schweitzer erzählte: „Schmidt-Schmitt, so heißt er, mein Kollege. Ein paar Jahre jünger als ich. Absolut diskret und vor allem rational und eiskalt bis zum Erbrechen. Ich denke, so jemanden brauchen wir jetzt.“ Er hatte sogar noch einen weiteren Pfeil im Köcher: „Allerdings …“

„Was?“ Kuno Fornet war hibbelig wie Hollywood kurz vor der Verkündung der Oscar-Preisträger, nur weniger geschminkt.

Herr Schweitzer, der alte Fuchs, runzelte die Stirn und ließ ein paar Sekunden verstreichen, bevor er mit den Worten rausrückte. „Na ja, Schmidt-Schmitt ist nicht ganz billig. Um ehrlich zu sein, ist er so ziemlich der Teuerste, was seinen Tagessatz angeht.“

Das war selbstverständlich alles gelogen, denn Schmidt-Schmitt war weder Detektiv noch hatte er mit Tagessätzen zu tun. Schmidt-Schmitt bekam seine Kohle vom Staat, denn er war Oberkommissar bei der Frankfurter Kripo. Aber, und das entsprach ausnahmsweise der Wahrheit, mit allen Wassern gewaschen. Was er auch anpackte, hatte Hand und Fuß. Nach rein fachlichem Ermessen hätte er schon längst Leiter der Mordkommission oder einer anderen Abteilung sein müssen, aber Schmidt-Schmitt war ein bisschen wie Herr Schweitzer. Er konnte mit seiner Meinung nur selten hinterm Berg halten, immerfort eckte er irgendwo an. Meistens bei den Vorgesetzten. Aber darauf pfiff Schmidt-Schmitt von je her. Karriere war für ihn etwas für Arschkriecher und Schleimer, die nicht anders konnten, weil Kinder zu ernähren und Raten fürs Reihenhäuschen abzustottern waren. Oder einfach nur der Karriereleiter wegen. Schmidt-Schmitt war solo und nur für sich selbst verantwortlich. Und das, was der Volksmund unter einem Charakterkopf versteht. Herr Schweitzer hatte in der Vergangenheit schon mehrmals mit ihm zusammengearbeitet und als Team hatten sie hervorragend harmoniert. So gut wie Starsky und Hutch oder Ballauf und Schenk.

„Dann rufen Sie bitte diesen Schmidt-Schmitt an. Er soll sofort herkommen.“

Hatte er eben ein Bitte vernommen? Es geschehen noch Zeichen und Wunder. Herr Schweitzer ließ sich das nicht zwei Mal sagen. „Hoffentlich weilt er gerade in Frankfurt. Schmidt-Schmitt hat Klienten rund um den Globus. Ein gefragter Mann, mein Kumpel.“ Auch er wusste sich nämlich in Szene zu setzen. Fornet sollte ja nicht denken, er sei hier der einzige Schaumschläger. Herr Schweitzer hatte nämlich auch so einiges zu bieten, wenn’s drauf ankam. Er zog sein Handy aus der Hemdtasche. „Ich gehe mal eben nach draußen. Telefonieren.“

Er wartete auf einen Einspruch seitens des Bankers. Der aber kam nicht. Bevor sich Herr Schweitzer umdrehte, hauchte er Maria noch einen Kuss zu. Der Held hatte zu arbeiten. Wenn alles klappt, bin ich in einem Jahr zurück vom Nordpol. Tschö, ich muss meine Pflicht erfüllen, die Bundeskanzlerin baut auf mich.

Noch ein Wunder. Schmidt-Schmitt ging beim ersten Klingeln dran, so als habe er geradewegs auf seinen Anruf gewartet. „Hallo, Simon. Wie geht’s, wie steht’s? Ja, 20 Uhr im Weinfaß könnte hinhauen. Wir müssen nur noch diese Razzia hinter uns bringen. Dann besaufen wir uns mal wieder so richtig, dass die Schwarte kracht. Hab danach nämlich ein paar Tage lang Überstunden abzufeiern.“

Herr Schweitzer war auf alles eingestellt gewesen, doch diese Eröffnung brachte ihn vorübergehend aus dem Konzept. „Äh, Razzia?“

„Ja, erzähle ich dir heute Abend.“

„Mischa?“

„Ja, was ist los? Deine Stimme klingt so belegt. Ist was?“

Herr Schweitzer schüttelte sich kurz, dann hatte er sich wieder gefangen. Er babbelte und babbelte, als wolle er den Gilgamesh-Epos übertrumpfen. Er, Mischa, habe gerade einen fürchterlichen Schwächeanfall, Stresssymptome ohne Ende, Magenkrämpfe, Schweißausbrüche und weiß der Teufel, was nicht alles noch. Es gehe um Leben und Tod. Nein, er, Herr Schweitzer, übertreibe kein bisschen. Habe er übrigens noch nie, das sei ihm absolut wesensfremd, schließlich sei er ein ernsthafter Mensch, zumindest dann, wenn andere Leute in akuter Lebensgefahr schweben. Er brauche ihn jetzt! Nein, jetzt gleich! Noch nie im Leben habe er jemanden mehr gebraucht als ihn, und zwar sofort – Maria vielleicht mal ausgenommen. Und er, Mischa, solle die Razzia gefälligst seinen Kollegen überlassen, andernfalls würde er seine eigenen Ideale verraten. Die Kollegen schaffen das auch ohne ihn. Sicher das. Diese Razzia, da stehe sicherlich niemandes Leben auf dem Spiel. Hier aber schon. Und wie! „Also, was ist?“

Der Oberkommissar begriff, dass es sein Kumpel so ernst meinte, wie er es schilderte. „Okay, Simon. Ich glaube, ich hab gerade einen Magendurchbruch. Nur eine Frage der Zeit, bis mir das Blut aus dem Mund quillt.“

„Geht doch. Ich hol dich ab. Wo bist du?“

„Im Präsidium. Aber ich kann auch mit dem Auto zu dir kommen.“

„Äh. Geht nicht. Ich hol dich ab. Es geht nicht anders. Muss dir unterwegs noch so einiges erklären. Glaub mir, es ist, wie es ist.“

„Wie sollte es auch anders sein?“

„Genau. Bin in spätestens fünfundzwanzig Minuten bei dir. Wir treffen uns am Haupteingang.“

„Roger. Bis gleich. Scheiße.“

„Was?“

„Das Blut versaut mir gerade mein neues Hemd. 80 Euro, das gute Stück. So ein Magendurchbruch macht ganz schön viel Dreck.“

„Witzbold.“

Uff, dachte Herr Schweitzer. Doch Zeit hatte er keine. Beherzt wie der Obermacker vom Löwenrudel startete er seinen nächsten Angriff. Nachdem er wieder im Haus war: „Herr Fornet!“

„Ja. Haben Sie diesen Schmidt-Schmitt erreicht?“

„Klar. Und er hat sogar Zeit. Ich soll ihn sofort abholen. Ich brauche Ihr Auto. Sofort, aber dalli.“ Tja, wenn’s hart auf hart kam, war Herr Schweitzer nicht mehr er selbst; eher so eine Art Terminator für Arme.

Die Worte in Verbindung mit seinem Duktus zeigten Wirkung. Anstandslos rückte Fornet die Schlüssel heraus. „Da, bitte. Der dunkelgrüne Mercedes, steht rechts vorm Nachbarhaus.“

Zwischenbemerkung: Der eine oder andere geneigte Leser wird sich wundern, warum Mischa nicht Micha geschrieben wird, was eigentlich richtig wäre. Aber der Hesse an sich verschluckt gerne Endungen und kriegt’s Maul net uff. Will heißen, er nuschelt viel und ausgiebig. Bei Schulkindern ist das oft ein Problem, weil sie aufgrund der Sprechweise keine Rückschlüsse auf die Schreibweise ziehen können, was die Lehrkräfte, zumal wenn sie aus anderen Bundesländern kommen, zur schieren Verzweiflung bringt. Da aber Micha respektive Mischa ohnehin nur eine Kurzform ist, darf man Micha im Hesseland offiziell auch Mischa schreiben. Des is zwar net wischdisch, abbä richtig. Rischdisch?

Als sie die Alte Brücke über dem Main erreicht hatten, war Schmidt-Schmitt über den Sachverhalt der Entführung im Bilde. Herr Schweitzer lenkte den Schlitten mit aller gebotenen Vorsicht, denn es war das erste Mal seit seinen Fahrstunden vor wenigen Jahren, dass er ein Auto fuhr, das größer war als sein weißer Twingo. Er kam sich vor wie der Pilot einer intergalaktischen Raumfähre. So viele Knöpfchen, Schalter und Displays. Da lobte er doch seinen Kleinwagen, bei dem man keine Extraausbildung als Bordtechniker brauchte.

„Dieser Kuno Fornet …“, begann Mischa Schmidt-Schmitt, „ist der irgendwie im Vorstand der Teutonischen Staatsbank?“

„Kann ich mir nicht vorstellen. Er scheint dort zwar ein hohes Tier zu sein, weil rumkommandieren kann er. Aber andererseits kuscht er auch, wenn man nur den richtigen Ton trifft. Merk dir das! Ich hab dem nämlich weisgemacht, du seist der Heilsbringer schlechthin.“

„Bin ich das nicht?“

Herr Schweitzer warf einen gespielt abschätzigen Blick auf seinen Freund. „Nun, ein Heiligenschein schwebt jedenfalls nicht über deinem Kopp.“

„Das liegt daran, dass es hell ist. Heiligenscheine leuchten nur im Dunkeln, wie die Sterne. Solltest du eigentlich wissen.“

Der Sachsenhäuser Detektiv verdrehte die Augen. „Das Einzige, was bei dir nachts leuchtet, sind deine glasigen Augen, wenn du mal wieder mehr Ebbelwei als Blut im Blut hast.“

Der Oberkommissar überging diesen Kommentar. „Sag mal, wie hoch ist denn der Tagessatz von so Koryphäen wie mir?“

„Hm.“

„Geht’s auch etwas genauer?“

„Weiß nicht. Vielleicht zwei Mille pro Tag?“

„Komm, Simon, verdoppeln wir. Nur nicht so bescheiden. Und dann wird schwesterlich geteilt.“

Herr Schweitzer grinste. „Prima Vorschlag. Wird eh mal wieder Zeit, dass ich Maria so richtig nobel zum Essen ausführe.“

„Gut. Dann an die Arbeit. Wir werden das Kind schon schaukeln.“

Schlag zwölf saßen sie zu dritt im Wohnzimmer der Fornets. Maria hatte Fabiana ein Beruhigungsmittel verabreicht und war dann mit ihr in den ersten Stock ins Schlafzimmer gegangen.

Der Oberkommissar hatte Herrn Schweitzers Ratschläge bis ins Mark verinnerlicht und legte sofort los. „So, Herr Fornet, dann bräuchte ich zu allererst mal ein Foto von Ihrem Sohn.“

„Äh ja, logisch.“ Der Banker stand auf.

„Hier, bitte, das ist Gilberto. Ist zwar schon zwei Jahre alt, aber Gil hat sich seitdem kaum verändert.“

„Den kenne ich doch“, entfuhr er Herrn Schweitzer. „Das ist doch der Rasta-Typ, der uns gestern auf dem Heimweg entgegenkam.“ In der Regel erinnerte er sich nicht an Gesichter, die ihm zufällig auf der Straße über den Weg liefen. Aber ein Rasta hier auf dem Sachsenhäuser Berg war ungefähr so Aufsehen erregend wie Brad Pitt bei den Obdachlosen im Ostpark.

Fornet legte die Stirn in Falten und überlegte kurz. „Ja, stimmt. Gil kam gestern, kurz nachdem Sie gegangen sind.“

„Wann haben Sie Ihren Sohn das letzte Mal gesehen?“, fragte Herr Schweitzer.

„Gestern, so gegen acht. Gil war auf der Abschiedsparty von seinem Freund Linus. Der wohnt ein paar Häuser weiter. Die Familie Stranz ist heute mit dem Wohnmobil nach Skandinavien aufgebrochen. Nach Hause gekommen ist Gil nicht. Sein Bett war noch unberührt.“

Herr Schweitzer wunderte sich, wie jemand zu dieser Jahreszeit nach Norden in den Urlaub aufbrechen konnte. Aber es soll ja auch Menschen geben, die es toll finden, im Schnee zu zelten. Also schwieg er.

Der Oberkommissar: „Ich gehe mal davon aus, dass Sie als Erstes dort angerufen haben, nachdem Sie den Brief gelesen haben.“

„Selbstredend, aber es ging keiner ran. Wie auch, die sind ja im Urlaub.“

Herr Schweitzer übernahm: „Also auf dem Festnetz. Und Handy?“

„Haben die nicht, hat Gil mir gesagt. Die Stranzens sollen die Dinger hassen wie die Pest.“

„Schade“, bemerkte der Sachsenhäuser Detektiv. „Hätte vielleicht hilfreich sein können, wenn wir wüssten, wann genau Gil die Party verlassen hat.“

„Ja, das habe ich mir auch schon überlegt. Leider weiß ich auch nicht, wohin genau die Stranzens unterwegs sind.“

Schmidt-Schmitt: „Okay, hätten wir das auch geklärt. Weiter im Text. Stehen Sie im Telefonbuch?“

„Nein. Sollte ich?“

„Sie sollen gar nichts. Die Entführer werden Sie um 15 Uhr anrufen. Woher haben die also Ihre Nummer? Und halten Sie bitte auch Ihr Handy bereit. Noch wissen wir nicht, auf welchem Gerät der Anruf erfolgen wird.“

Obwohl er seinen Kumpel nun schon ein paar Jährchen kannte, so war Herr Schweitzer doch immer wieder ob dessen rascher Auffassungsgabe erstaunt. Er selbst war jedoch auch nicht ganz ohne: „Sie haben 420.000 auf dem Sparkonto und die Kidnapper verlangen 450.000. Das ist möglicherweise kein Zufall. Wer also weiß alles von Ihrem Guthaben?“

„Lassen Sie mich kurz nachdenken. Nun, alle, die bei der Bank von Berufs wegen damit zu tun haben. Und dann … nein, glaube ich nicht. Fabiana interessiert sich nicht für meine monetären Angelegenheiten. Das hat sie stets alles mir überlassen.“

„Also nur die von der Teutonischen Staatsbank?“, vergewisserte sich der Oberkommissar.

Nach einigem Zögern: „Ja, müsste so sein.“

Schmidt-Schmitt: „Bitte denken Sie noch mal genau nach. Es ist überaus wichtig. Jeder Hinweis, und scheint er noch so unbedeutend, könnte uns weiterbringen.“

Der Banker schüttelte den Kopf. Erst unsicher, dann immer vehementer. „Nein, ganz sicher. Niemand sonst.“

„Wo bewahren Sie Ihr Sparbuch auf? Hier oder im Büro?“

„Ich habe eine Sparcard, kein Sparbuch. Klassische Sparbücher sind heute nicht mehr üblich. Und die Sparcard steckt immer in meinem Portemonnaie.“

Der Oberkommissar notierte sich alles. „Gut. Das hätten wir. Weiter. Besitzen Sie Aktien?“

„Warum wollen Sie das wissen?“

Schmidt-Schmitt spielte seine Rolle exzellent. Theatralisch seufzte er. Als spräche er mit einem Kleinkind, das man davon überzeugen musste, keine Hände auf eine angeschaltete Herdplatte zu legen, weil es ansonsten an den Patschepfötchen aua macht: „Lieber Herr Fornet. Ich mache diesen Scheiß nun schon ein paar Jahre. Sie können getrost davon ausgehen, dass meine Fragen einen Zweck haben. Aber ich will es Ihnen erklären. Es wäre nicht das erste Mal, dass Lösegeldforderungen erhöht werden. Das sollte selbst Ihnen klar sein. Also muss ich wissen, wie hoch Ihr Spielraum ist. Verstanden?“

Ein ziemlich kleinlauter Banker: „Ja, natürlich. Entschuldigen Sie. Ich, äh, ich bin wohl ein bisschen mit der Situation überfordert.“

„Kann ich verstehen. Doch dafür haben Sie uns ja engagiert. Also, Aktien, Wert, in Euro.“

„Das müssten noch mal so 100.000 sein. Circa. Aktien schwanken ja.“

„Weiß ich. Das Haus!“

„Was ist damit?“

„Abbezahlt oder belastet? Könnten Sie zur Not eine Hypothek aufnehmen?“

„Bar bezahlt, als wir vor drei Jahren hier eingezogen sind. Ja, ich könnte es beleihen.“

„Wert der Immobilie?“

„Wir haben damals eine halbe Million bezahlt. Der Wert müsste inzwischen gestiegen sein. Sie wissen ja selbst, Aktien haben inzwischen einen schlechten Ruf. Man investiert wieder mehr in Immobilien und Gold. Angebot und Nachfrage. Auch wenn hier die Immobilien wegen der neuen Einflugschneise nicht so stark gestiegen sind wie anderswo.“

„Klar. Also sagen wir nochmals 600.000. Okay?“

„Ja, könnte hinhauen.“

Zufrieden lehnte sich Mischa Schmidt-Schmitt in den Sessel. Er atmete einmal tief durch. „Okay. Bis hierher ist alles paletti. Wir werden nichts tun, was das Leben Ihres Sohnes gefährden könnte. Jetzt heißt es abwarten. Die anderen werden die Spielregeln bestimmen und wir uns daran halten. Unsere Aufgabe wird sein, dass auch die Entführer sich an diese Regeln halten. Was wir noch dringend brauchen, ist ein Aufnahmegerät. Für später. Damit die Bullen dann wenigstens ein paar Anhaltspunkte haben.“

Fornet: „Ich glaube, ich habe noch meinen alten Kassettenrekorder im Keller.“

„Dann nichts wie her damit.“

Als Fornet außer Hörweite war, bekundete Herr Schweitzer seine Hochachtung vor Mischas Schauspielkünsten: „Ich glaube, wenn du von einer Kanzel predigen würdest, ich würde auf den Knien einmal rund um die Erde wallfahren, solltest du es von mir verlangen.“

Schmidt-Schmitt grinste wie ein Breitmaulfrosch. „Mach mal halblang. Es reicht völlig, wenn du mir zehn Stunden lang die Füße küsst. Denk außerdem an die Ozeane, die deine Wallfahrt eventuell etwas erschweren könnten.“

„Ach, dann nehme ich doch lieber die Wallfahrt, Ozeane hin, Ozeane her. Deine Füße müffeln immer so komisch nach dreckigem Ziegenstall oder so ähnlich.“

„Was? Meine Füße stinken?“ Mischa Schmidt-Schmitt beugte sich zu seinen Schuhen und schnüffelte wie ein Wolf, der Witterung aufgenommen hatte. Dann legte er die Stirn kraus und wiederholte den Vorgang.

„War’n Witz“, befreite Herr Schweitzer seinen Kumpel aus dessen animalischem Korsett.

Woraufhin Mischa ihn böse anguckte. „Ich verklage dich gleich wegen übler Nachrede, Mann.“

„Wer verklagt wen?“, wollte Maria wissen, als sie das Zimmer betrat.

„Ich deinen durchgeknallten Freund, wenn er weiterhin so frech ist.“

Maria lächelte Herrn Schweitzer an. „Ach, der. Den muss man nehmen, wie er ist. Mach ich auch so. Fabiana schläft übrigens. Fragt sich nur, wie lange. Ich könnte an ihrer Stelle kein Auge zutun.“

Schritte näherten sich. „Hier ist er. Hätte nicht gedacht, dass ich den so schnell finde.“ Fornet stellte den mattschwarzen Rekorder auf die Glasplatte, die von einer lackierten Baumwurzel fixiert wurde. „Hoffentlich funktioniert der noch. Muss schon zehn Jahre her sein, seit er das letzte Mal in Betrieb war.“

Schmidt-Schmitt nahm das Gerät, besah es sich und staunte nicht schlecht. „Wow, so einen hatte ich auch. Prima, hier ist auch das Mikro. Probieren wir ihn einfach mal aus. Kassette?“

Fornet griff in die Tasche seiner Strickjacke. „Hier. Sogar noch original verpackt.“ Dann steckte er den Stecker in die Steckdose, während der Oberkommissar die Plastikfolie entfernte.

„Ah, von Sony, auch gut. Ich habe aber immer die von BASF genommen“, bemerkte Schmidt-Schmitt beiläufig. „War wohl so eine Art Glaubensfrage. Dann wollen wir mal.“ Er schob die Kassette ins Fach und drückte auf record. „Eins, zwei, drei. Eins, zwei drei. Wir möchten jetzt von dir hören, ob du noch was taugst nach all den Jahren in deinem Verlies. Eins, zwei, drei. Eins, zwei, drei.“

Stopp. Rücklauf. Abspielen. Als wäre keine veraltete Technik zwischengeschaltet, ertönte Schmidt-Schmitts Stimme glasklar und für alle deutlich vernehmbar im Raum.

„Wunderbar“, konstatierte der Oberkommissar. „Steht meinen von BASF in nichts nach. Das Telefon. Ist die Leitung lang genug fürs Wohnzimmer?“

„Ja, ich telefoniere manchmal von hier aus.“

„Dann holen Sie’s mal rein.“

Nun war Herr Schweitzer doch arg erstaunt. Bislang hatte er sich für einen sehr antiquierten Menschen gehalten, der technischen Neuerungen sehr, sehr skeptisch gegenüberstand und diese, wenn überhaupt, nur mit großer Verspätung akzeptierte. Aber ein Telefon mit Schnur? Dass es so was noch gab.

„Jetzt können wir nichts anderes mehr tun als warten“, sagte Schmidt-Schmitt, als Telefon und Rekorder beieinander standen.

„Doch, da wäre noch was“, intervenierte Herr Schweitzer. „Ich würde mich gerne mal in Gils Zimmer umsehen. Vielleicht ist dort ein Hinweis zu finden, was Ihr Sohn nach der Party noch gemacht haben könnte. Ein Terminkalender, oder so.“

Herr Fornet erhob sich. „Kommen Sie.“

Wirklich überrascht war Herr Schweitzer nicht, als er sich in dem etwa zwanzig Quadratmeter großen Zimmer umsah. Tz, tz, tz, dass Kinder auch immer gegen ihre Eltern rebellieren müssen. Jedenfalls bildete die Einrichtung, die ganze Atmosphäre, die es ausstrahlte, ein veritables Kontrastprogramm zum Rest des Hauses. Die Wände waren schwarz gestrichen. Eine hypermoderne Musikanlage mit Boxen so groß wie Reisekoffer füllte locker ein Viertel des Zimmers aus. Etliche Poster von Reggae-Konzerten, darunter auch eins vom Chiemsee, hingen über dem Bett. Und auch das, was Herr Schweitzer suchte, fand er. Doch unter dem gestrigen Datum war nicht einmal die Party bei Linus eingetragen, geschweige denn etwas anderes. Er blätterte noch ein wenig herum, entdeckte jedoch nichts, was irgendwie weiterhalf.

Er war schon dabei, das Zimmer zu verlassen, als ihm auf der Innenseite der Tür in schulmädchenhafter Schönschrift ein Text auf einem hellblauen DIN-A3-Blatt auffiel:

Draußen ist ein grauer Tag,

ich bleib im Bett,

denn schau ich in den Bundestag:

Gruselkabinett.

Lauter Fratzen, hässlich alle,

erzeugt nur Hass, so viel Gelalle.

Ein paar Bomben, noch mehr Terror!

Doch die Nächsten kriechen schon hervor.

Weder Cholera noch Pest,

geben Herrschenden den Rest.

Wie die Ratten, allesamt,

verwüsten sie das Land,

bis kein Stein mehr auf dem andern steht,

die Welt sich wieder rückwärts dreht.

Wir Volk – nichts mehr zu fressen haben,

doch sie – sie sich im Luxus laben.

So macht sie tot, so schnell es geht,

die Welt sich wieder vorwärts dreht.

Und das Schlimmste kommt erst noch:

Mit unsrer Stimme schufen wir das Joch,

denn gleich, wer an die Macht gelangt,

Korruption sich um sein Wesen rankt.

Da sage noch einer, die Jugend von heute sei an Politik nicht interessiert und könne nur über facebook und ähnlich debilen Internet-Communities kommunizieren, sinnierte Herr Schweitzer. Unter dem Gedicht stand in etwas kleinerer Schrift ein Name, womöglich der Verfasser: B.O. Harry. Benjamin-Otto? Bernd-Oliver? Balduin-Ortlieb? Balthasar-Oskar? Egal, ein Harry war ihm sowieso unbekannt. Herr Schweitzer schätzte, Gil und sein Vater dürften sich öfter mal in der Wolle gehabt haben. Ein aalglatter Banker und ein Reggae-Sohn – eine brisante Mischung. Wie wohl dessen Bruder geraten war?

Punkt 14 Uhr klingelte es. Ein distinguierter Herr mittleren Alters mit Aluminiumkoffer in Begleitung eines kräftigen Mannes vom hauseigenen Wachdienst wurden von Fornet hereingebeten.

„Bitte schön. Hier ist Ihr Geld. Wenn Sie bitte hier unterschreiben könnten.“ Er hielt ihm ein dezent rosafarbenes Blatt Papier hin.

Fornet unterzeichnete. Dann geleitete er die Herren von der Teutonischen Staatsbank wieder aus dem Haus.

„Was sagt die Zeit?“, erkundigte sich Herr Schweitzer eine Stunde später.

Doch bevor er eine Antwort erhielt, klingelte es auf dem Festnetzanschluss. Alle waren wie elektrisiert. Die Spannung in der Luft war nahezu greifbar.

Der Oberkommissar nickte Fornet aufmunternd zu und drückte die Aufnahmetaste.

Mit zittriger Hand ergriff der Hausherr den schwarzen Bakelit-Hörer. „Kuno Fornet. Ja, ich höre.“ Er beugte sich so nahe wie möglich an das Mikro.

„Haben Sie das Geld?“, fragte eine ganz offensichtlich technisch verzerrte Stimme. Es klang, als spräche ein Computer.

„Ja.“

„Alles?“

„Ja.“

„Dann gehen Sie zum Briefkasten. Sie hören dann von uns.“

„Gilberto. Kann ich seine Stimme hören?“

Ganz kurze Pause.

„Vater! Mir geht’s gut. Aber ich habe Angst. Bitte lass …“

Zack! Die Verbindung wurde unterbrochen. Schmidt-Schmitt drückte die Stopptaste.

Wortlos stand ein bleichgesichtiger Banker auf und ging zielstrebig zum Briefkasten.

Vierzig Sekunden später erschien er wieder auf der Bildfläche und legte einen kleinen hellbraunen Luftpolsterumschlag auf den Tisch. Unbeschriftet und leicht zerknittert.

„Scheiße. Ich hätte schneller reagieren sollen“, fluchte Schmidt-Schmitt und hielt seine Hände wie einen Schirm über den Umschlag. „Den fasst mir jetzt keiner mehr an. Haben Sie Handschuhe? Aus Gummi eventuell, so Dinger zum Spülen.“

„Äh, muss ich nachschauen.“

Darauf hätte Herr Schweitzer gewettet. Der Typ hat wahrscheinlich sein Lebtag noch nie abgespült. Am liebsten hätte er jetzt eine Bemerkung dahingehend gemacht, was für einen emanzipierten Kerl sich seine Maria da geangelt habe. Aber er unterdrückte seinen dummen Spruch. Er wäre der Lage nicht ganz angemessen gewesen.

„Solche?“, fragte Fornet kurz darauf.

„Prima“, sprach Schmidt-Schmitt und streifte sich die zitronengelben Plastikhandschuhe über die Hände. Dann öffnete er den Umschlag und zog ein flaches Handy heraus. „Aha, schaut, schaut.“ Er überzeugte sich davon, dass keine weitere Botschaft im Umschlag steckte.

Schnell zog er sich die Handschuhe aus. „Hier, Herr Fornet. Die streifen Sie sich über, sobald das Ding klingelt. Nicht vergessen!“

„Verstanden. Was jetzt?“

„Warten“, antwortete der Oberkommissar. „Ich weiß, dass fällt Ihnen schwer. Aber ich schätze, der Anruf wird nicht lange auf sich warten lassen. Die wollen die Sache genauso schnell hinter sich bringen wie wir. Und …“ Die Falten seiner Stirn ähnelten einer Berg- und Tallandschaft.

Was Herrn Schweitzer zu der Bemerkung veranlasste: „Was ist? Stimmt was nicht?“

„Ja, da stimmt was ganz und gar nicht! Das ist jetzt schon das zweite Mal, dass die was in den Briefkasten geworfen haben. Vielleicht sind die gar nicht so weit weg. Einer von uns sollte sich einen Beobachtungsposten suchen, von wo aus er die Vorderfront im Auge hat. Es ist zwar so gut wie ausgeschlossen, dass die hier ein weiteres Mal auftauchen, nun, da Sie uns ein Handy zukommen haben lassen. Aber man weiß ja nie.“

„Das mach ich“, überraschte Maria die anderen. „Frauen können sich Details wie Klamotten und Statur viel besser einprägen als ihr Mannsbilder. Auch wir verfügen nämlich über Qualitäten, die hilfreich sein könnten“, fügte sie mit einem verschmitzten Lächeln hinzu.

Dem konnte Herr Schweitzer vorbehaltlos zustimmen. Verschiedentlich hatte seine Maria diese Gabe in der Vergangenheit schon unter Beweis gestellt. Gut, er selbst mochte vielleicht nicht stellvertretend für sein Geschlecht sein. Doch seine Freundin konnte noch Tage später sagen, wer welches Hemd oder Bluse an diesem oder jenem Tage getragen hatte, während Herr Schweitzer sich nur schemenhaft daran erinnerte, dass besagte Leute überhaupt etwas anhatten und nicht nackig durch die Gegend gehüpft sind. „Ja, Maria, das übernimmst du. Von welchem Zimmer hat man den besten Blick auf den Briefkasten? Am besten eins aus dem ersten Stock, da wird man nicht so leicht gesehen.“

Fornet: „Gils Zimmer. Vor unserem Schlafzimmer versperrt eine Silbertanne die Sicht. Brauchen wir einen Fotoapparat? Ich hätte einen sehr guten.“

„Kann nicht schaden“, stimmte Schmidt-Schmitt zu. „Ja, doch, ein Fotoapparat wäre klasse.“

Fünf Minuten darauf hatte Fornet die Bedienung seines Fotoapparats erklärt. Da sie selbst auch viel und gerne fotografierte, brauchte Maria nie nachzuhaken. Sie hatte mehrere Geräte zu Hause, bis hin zu einer 4.000-Euro-Canon. Von ihren edlen Teleobjektiven ganz zu schweigen.

„Ich gehe dann mal nach oben. Und wenn Fabiana aufwacht, so bin ich wenigstens in ihrer Nähe.“

„Sieht gut aus“, bemerkte Mischa Schmidt-Schmitt kurze Zeit später, mehr zu sich selbst als für andere bestimmt.

Herr Schweitzer lenkte seinen Blick auf ihn, entdeckte aber nichts, was so gut aussah, dass es eine Äußerung wert war. „Wer oder was sieht gut aus?“

„Du natürlich.“

„Unfug. Sag schon.“

Doch statt einer Erwiderung schnappte sich der Oberkommissar den Kassettenrekorder, spulte zurück und ließ dann das aufgezeichnete Gespräch ablaufen.

Erst dann sagte er: „Fällt dir was auf?“

„Na ja, eine Computerstimme. Aber das weißt du ja selbst.“

„Nein, das meine ich nicht. Die fassen sich extrem kurz. Keine fünfundzwanzig, eher zwanzig Sekunden dauerte der Anruf.“

Herr Schweitzer wusste noch immer nicht, worauf sein Kumpel anspielte. „Na und? Was soll daran gut aussehen?“

Schmidt-Schmitt lehnte sich zurück und schlug die Beine übereinander. „Es muss nichts heißen. Aber die Kripo hätte das Gespräch nie und nimmer zurückverfolgen können. Kann also sein, wir haben es hier mit Profis zu tun. Das ist gut daran. Denn Profis lassen ihre Geiseln so gut wie immer am Leben. Nur wenn sie keinen anderen Ausweg …“ Mit Rücksicht auf Fornet beendete er den Satz nicht.

Der Sachsenhäuser Detektiv kaute auf seiner Lippe und strich sich seine widerborstigen grauen Haare aus der Stirn. Er drehte sich ein wenig zur Seite, sodass auch Fornet mit einbezogen war. „Ja, ich glaube auch, da hat Mischa verdammt Recht. Aber eins will mir nicht aus dem Kopf. Woher haben die Ihre Telefonnummer?“

„Sagen Sie mal“, mischte sich Schmidt-Schmitt ein, „haben Sie eine Putzfrau oder andere Leute, die hier ab und zu für Sie arbeiten? Die hätten dann ja wohl Ihre Nummer. Oder Handwerker, die hier letztens irgendwas verrichtet haben.“

„Hm, Putzfrau: ja. Die kommt einmal die Woche. Dann noch einen Gärtner, der mäht einmal im Monat den Rasen und erledigt, was sonst noch so im Garten anfällt. Handwerker – lassen Sie mich überlegen.“

Dann zuckten plötzlich alle zusammen. Das Handy klingelte in einer Lautstärke, als würde der Weltuntergang eingeläutet. Zumindest kam es ihnen so vor. Blitzschnell schaltete Schmidt-Schmitt den Rekorder an und Fornet streifte sich die Handschuhe über. „Jetzt.“

Nach kurzem Suchen fand Fornet die grüne Taste. „Ja, Kuno Fornet. Ich höre.“

Die vertraute, metallisch klingende Computerstimme: „Halten Sie sich heute Nacht um zwei Uhr bereit. Wir rufen an. Geld in Taschen verstauen. Das Handy mitnehmen. Auto volltanken.“ Ende des Gesprächs. Verbindung unterbrochen.

Zwei Minuten lang herrschte totales Schweigen. Fornet betrachtete gedankenverloren das Handy. Herr Schweitzer zwirbelte eine Haarsträhne durch die rechten Finger, während der Oberkommissar mit dem Handballen auf seinen Oberschenkel trommelte.

Dann setzte sich der Oberkommissar ruckartig auf. „Okay, okay. Wenn die wissen, dass Sie ein Auto vor der Tür stehen haben, wissen die auch, wie viele Kilometer ein vollgetankter Mercedes zurücklegen kann. Jetzt wird’s kompliziert. Doch immer schön der Reihe nach. Simon, was zeigte vorhin die Tankuhr an?“

Damit hatte er Herrn Schweitzer auf dem falschen Fuß erwischt. Denn dieser war so damit beschäftigt gewesen, den Straßenkreuzer sicher durch den höllisch gefährlichen Frankfurter Verkehrsbetrieb zu lenken, dass ein Blick auf die Tankuhr so ungefähr das Letzte war, das er seinem aufgeregtem Gemüt hätte abgewinnen können. Doch was lernt man bereits in der allerersten Fahrstunde? Gleich nach dem Anschnallen und dem Drehen des Zündschlüssels? Hä? Was? Herr Schweitzer wusste es nur zu gut, denn mit einem leeren Tank ließ sich schwerlich durch die Gegend gondeln. „Äh, ich, vielleicht so halb voll?“

Mischa verstand. „Okay, Herr Fornet, sehen Sie bitte nach. Und wenn die Nadel nur einen Millimeter vom Anschlag entfernt ist, dann fahren Sie zur ARAL auf der Darmstädter Landstraße.“

„Ja.“ Fornet erhob sich.

Als die Tür ins Schloss fiel, fragte Herr Schweitzer: „Die wollen den doch nicht durch halb Deutschland lotsen, oder?“

„Bin ich Jesus? Wenn du mich fragst … Nein, das kann nicht sein. Das ist gegen jede Statistik. Dennoch …“

„Spuck’s aus!“

Draußen wurde ein Motor gestartet.

Schmidt-Schmitt schüttelte vehement den Kopf. „Es gibt bei der Kripo so eine Art Agenda, was bei solchen Fällen immer, und ich meine immer, zu beachten ist. Und ganz oben steht, dass beteiligte Kraftfahrzeuge, dienstliche und nichtdienstliche, immer vollgetankt zu sein haben. Und die verlangen das von sich aus. Entweder ist das ein Bluff oder …“

Herr Schweitzer, diesmal nicht ganz so neben der Kapp wie bei der Tankanzeige: „Du meinst, die Entführer könnten Polizisten oder zumindest Ex-Polizisten sein?“

„Ich meine gar nichts. Aber in der heutigen Welt ist grundsätzlich mit allem zu rechnen. Hast du das nicht selbst neulich mal gesagt?“

Herr Schweitzer konnte sich zwar nicht mehr daran erinnern, aber möglich war es schon. Diese Aussage hätte gut und gerne von ihm sein können. „Kann sein.“

Nach einer Pause, in der er sich mit dieser irren Möglichkeit befasste, platzte es aus ihm heraus: „Aber das wäre doch prima. Ich meine, falls das Bullen wären. Wenn einer die Spielregeln kennt, dann doch ihr, äh, die natürlich. Bullen würden Gil doch nicht umbringen …“

„Ja, Simon, du hast Recht. Wenigstens würden dann Gils Chancen mehr als gut aussehen. Ich muss mal pissen. Weißt du, wo hier das Klo ist?“

„Unten. Ich zeig’s dir. Ist nicht ganz einfach.“

Als Fornet mit den Worten „So! Vollgetankt“ zurückkehrte, dunkelte es bereits.

Mit Verdruss registrierte Herr Schweitzer, dass sich die Sonne heute schon wieder nicht hatte blicken lassen. Er war mehr so der Sonnentyp. Schade, dass Frankfurt nicht weiter im Süden lag. Höhe Barcelona hätte ihm vollkommen gereicht. Das wäre ein Leben. Ebbelwei hemdsärmelig und ganzjährig in Gartenwirtschaften konsumieren. Unter Linden, unter Kastanien, unter Palmen – egal, Hauptsache, schnuckelig warm. Dem langen Winter hier konnte er nichts abgewinnen, auch wenn es kalendarisch erst Herbst war.

Als der Banker sich seines jägerfarbenen Lodenmantels entledigt und sich wieder zu ihnen gesellt hatte, sagte Schmidt-Schmitt: „Um noch mal auf Ihre Telefonnummer zu kommen …“

„Ja, ich habe inzwischen nachgedacht. Die letzte Reparatur liegt schon über ein Jahr zurück. Damals haben wir neue Regenrinnen bekommen, bei den alten floss das Wasser nicht mehr richtig ab. Außerdem wird unser Badezimmer oben gerade renoviert.“

„Gut, suchen Sie bitte die Rechnung raus. Oder wissen Sie den Namen der Firmen auswendig?“

„Nein, ich muss nachschauen.“

„Und die Namen von Putzfrau und Gärtner brauche ich ebenfalls.“

„Sie glauben doch nicht, dass …“

Doch der Oberkommissar ließ sich das Zepter nicht aus der Hand nehmen: „Tun Sie einfach, was ich sage.“

Der Hausherr murmelte etwas Unverständliches vor sich hin, erhob sich aber und ging in sein Arbeitszimmer ins Obergeschoss.

Die beiden Freunde dachten schon, das sei aber fix gegangen, das mit dem Auffinden der Handwerkerrechnung, doch aus einem sichtlich exaltierten Fornet sprudelten folgende Worte, als er wieder ins Zimmer stürmte: „Das … das … das Auto von Gil ist weg. Ich weiß, Entschuldigung, das hätte mir schon heute Morgen auffallen müssen. Es stand die ganze Zeit genau gegenüber in der Garageneinfahrt. Ich habe eben von oben aus dem Fenster geschaut und … Das Rentnerehepaar, das dort wohnt, hat kein Auto mehr. Wir dürfen dort parken. Schon seit mehr als zwei Jahren dürfen wir dort unsere Autos abstellen. Manchmal ist hier nämlich kein Parkplatz und …“

Schmidt-Schmitt wurde es zu bunt. Er unterbrach den Redeschwall. „Piano, piano, Freunde. Vielleicht ist Gilberto gestern nach der Party ja noch in eine Disco gefahren und der Wagen steht jetzt irgendwo in der Innenstadt oder sonstwo. Was ist denn das für ein Auto?“

„Ein uralter Käfer.“

„Farbe?“

„Äh, wissen Sie …“

„Sie werden doch wohl noch die Farbe des Autos Ihres Sohnes wissen!“

„Natürlich. Entschuldigung. Gil hat das Auto angemalt. Gleich, nachdem er es sich gekauft hatte. Mehrere Farben …“

Schmidt-Schmitt: „Jetzt mal ganz, ganz langsam. Und entschuldigen Sie sich nicht immerfort. Gibt’s ein Foto von dem Käfer?“

„Nein, ich glaube nicht. Ich besitze jedenfalls keines. Also …“ Der Banker schloss die Augen und versuchte sich zu konzentrieren. „Das Dach ist gelb, die Karosserie hellgrün und die Kotflügel rot, denke ich. Nein, bestimmt, so sieht es aus.“

„Sehen Sie, geht doch“, lobte der Oberkommissar. „Dann gehen Sie jetzt bitte raus und laufen den Anton-Burger-Weg einmal rauf und runter. Vielleicht steht es ja woanders.“

„Den ganzen?“

„Besser ist das. Wir wollen doch nicht stümperhaft arbeiten.“

Fornet tat, wie ihm geheißen. Abermals streifte er sich den Lodenmantel über und verließ das Haus.

„Vielleicht haben die ihn ja mit Gils eigenem Wagen entführt“, gab Herr Schweitzer zu bedenken.

„Hm. Glaub ich nicht. Das wäre fast schon ein Novum. In der Regel benutzt man für eine Entführung doch eher einen Lieferwagen ohne Fenster hinten. So eine Reggae-Kiste ist doch viel zu auffällig.“

„Nun ja, merkwürdig ist hier eh einiges.“

„Stimmt.“ Der Oberkommissar winkte ab. „Nun gut, lassen wir das. Wir sollten uns sowieso nur darauf konzentrieren, was in unserer Macht steht, und uns nicht in Spekulationen verlieren.“

„Sag mal, willst du den Fornet nachher alleine losziehen lassen?“

„Quatsch! Ich sag’s ihm aber erst kurz vorher, sonst dreht der uns noch vollends am Rad.“

„Und ich?“

„Du hältst hier die Stellung. Aber wir werden in Verbindung bleiben.“

„Wie das?“

„Sobald die Übergabe stattfinden soll, wir also unser Fahrtziel erreicht haben, ruf ich dich auf deinem Handy an und lasse es dann einfach eingeschaltet. So kannst du vielleicht das eine oder andere mithören. Und notfalls wirklich die Bullen rufen, sollte die Chose aus dem Ruder laufen.“

Doch Skepsis war angebracht: „Sofern ich’s hören kann.“

„Ich hab das Handy am Ohr, ein Schuss peitscht durch die Nacht und spaltet meinen Schädel – das hörst selbst du in deinem Alter, auch ohne Hörgerät.“

Herr Schweitzer, mit einer Brise Fatalismus: „Könntest du dann jetzt bitte noch ein Testament aufsetzen. Deine Gartenlaube am Mühlberg ist ganz hübsch.“

„Oh, du überraschst mich, Simon. Ich hätte gewettet, du würdest mehr Wert auf mein Dope aus Kirgistan legen als auf so ne schäbige Hütte.“

„Und ich hätte schwören können, dein Dope lagert in der schäbigen Hütte.“

„Richtig. Ganz schön clever, der Herr Schweitzer. Zwei Fliegen mit einer Klappe, was?“

Als Antwort erhielt Schmidt-Schmitt ein verschmitztes Lächeln.

Der Rest war Schweigen.

Bis Fornet zurückkam. „Keine Spur von Gils Käfer weit und breit. Ich bin sogar einmal ums Karree gelaufen.“

„Okay, wäre das auch geklärt. Oder auch nicht“, sagte der Oberkommissar. „Wir sollten noch was essen. Wer weiß, wann wir das nächste Mal dazu kommen.“

Wie auf Kommando gab Herrn Schweitzers Bauch erste Knurr-Geräusche von sich. „Prima Idee.“ Philosophisch angehaucht ergänzte er: „Denn Kreuzberger Nächte sind lang – Sachsenhäuser noch viel länger.“

„Ich hole Fabiana.“ Fornet war im Begriff, seine Schritte Richtung Treppe zu lenken.

Schmidt-Schmitt verhinderte es: „Lassen Sie das bloß bleiben. Ich bin heilfroh, dass wir uns im Augenblick nicht auch noch um die Dame des Hauses kümmern müssen.“

„Pizza-Service?“, schlug der Hausherr stattdessen vor.

Nicht schon wieder, dachte Herr Schweitzer, hatte ich doch gestern erst. Bis ihm einfiel, dass Pizza-Service nicht stringent Pizza-Service bedeuten musste, sondern auch Pasta- und Scaloppine-Anlieferung beinhaltete; Italiener an sich sind diesbezüglich nämlich ziemlich variabel. „Haben Sie so einen Speisezettel hier?“

„Hängt in der Küche am Brett. Ich hol ihn.“

„Und Maria, die möchte sicherlich auch was.“

Nix Scaloppine – Herr Schweitzer entschied sich für die Calamari.

Bis auf Fabiana, die nur wenige Bissen ihrer Pizza herunterwürgen konnte, hatten anderthalb Stunden später alle ihre Mahlzeit verputzt.

„Ich weiß, es ist noch relativ früh am Abend“, begann Schmidt-Schmitt, „aber wir sollten uns bis zum Anruf um zwei noch ein bisschen aufs Ohr hauen. Zumindest die Herren. Es kann eine verdammt lange Nacht werden.“

Daraufhin erst registrierte Herr Schweitzer eine vollkommene Übermüdung seinerseits. Die ganze Anspannung der letzten Stunden hatte sein Primärbedürfnis verdrängt. Ein Schritt zum Bett ist immer ein Schritt in die richtige Richtung gehörte schon seit seiner Jugend zu seinen Leitsätzen. Sein Schlafverhalten war mehr als eigenbrötlerisch. Es war in mehrere Abstufungen unterteilt. Acht Stunden Nacht- und zwei Stunden Mittagsschlaf kategorisierten den Tag zur Premiumklasse. Musste der Mittagsschlaf, aus welchen Gründen auch immer, ausfallen, fehlte ganz klar das i-Tüpfelchen. Sechs bis sieben Stunden waren kein Leben mehr, sondern reinstes Überleben. Vier bis fünf konnte man getrost als Totalschaden bezeichnen, der sich für jedermann sichtbar in seinem Gesicht eingrub und seine Außendarstellung ins Griesgrämige katapultierte. Darunter ging gar nichts mehr. Dahinvegetieren wäre das richtige Wort dafür, doch so weit ließ es Herr Schweitzer nie kommen. Nur einmal in seinem ganzen Leben hatte er einer Frau wegen eine Nacht durchgemacht. Da war er noch sehr jung und unwissend gewesen. Diese Erfahrung gehörte zu denen, auf die Herr Schweitzer gerne verzichtet hätte. Es war die Hölle und die darauf folgende Woche eine einzige Katastrophe gewesen, in der er nichts, aber auch rein gar nichts auf die Reihe gebracht hatte. In Anspielung auf sein ausgemachtes Schlafbedürfnis und den Indianerhäuptling Sitting Bull wurde er von Maria auch hin und wieder Lying Simon genannt.

Lying Simon also – er fühlte sich, als habe er den Tag über geschafft wie die aus einer anderen Epoche stammenden sprichwörtlichen Frankfurter Brunnenputzer. Begeistert griff er Schmidt-Schmitts Vorschlag auf: „Wo können wir uns hinlegen?“

Fabiana, ausnahmsweise ihre Sinne beieinander habend: „Unten haben wir ein Zimmer für Gäste und hier auf der Couch ist auch Platz für die eine oder andere Leute … Person. Bettzeug und Decken haben wir viel. Ich gehe holen.“

„Ich helfe dir“, bot Maria an.

„Brauchst du nicht. Das schaffe ich alleine. Danke.“

Der Oberkommissar: „Okay, dann würde ich vorschlagen, dass Maria und Simon das Gästezimmer nehmen. Ich übernehme den Beobachtungsposten oben und Herr Fornet kann die Couch haben. Das Handy aber immer in der Nähe. Falls es klingelt, komme ich runtergestürzt. Seid ihr einverstanden?“

„Wecker“, warf der Sachsenhäuser Detektiv ein, „also, ich brauche einen Wecker.“

„Brauchen wir nicht“, erklärte Schmidt-Schmitt energisch. „Ich wecke euch, sagen wir um eins?!“

Kein Einwand folgte. Tunlichst vermied Herr Schweitzer die Frage, ob er seinen Kumpel oben ablösen solle. Mischa war ja um einiges jünger und durchtrainierter als er und dementsprechend besser bei Kräften. Nicht dass der noch auf doofe Gedanken kam – siehe Lying Simons reges Schlafbedürfnis.

Kaum hatte er sich mit Maria in das hochherrschaftliche Bett verzogen und in die in Veroneser Grün gehaltene Bettwäsche gekuschelt, war er auch schon weg.


Die Übergabe

Herr Schweitzer befand sich mitten im Tiefschlafmodus und träumte von Frieden auf Erden, als Schmidt-Schmitt unsanft an seiner Schulter rüttelte. Ungewöhnlich fix öffnete er die Augen. „Jetzt schon?“

„Ja, aber mach langsam. Denk an dein Herz.“

„Pah! Blödmann!“

Nachdem Mischa das Zimmer verlassen hatte, weckte er Maria. Sanft, wie es seine Art war.

Als alle, bis auf Fabiana, die zwar nicht schlief, sich aber unter die Decke verkrochen hatte, sich im Wohnzimmer versammelt hatten, klingelte pünktlich das Handy.

Dasselbe Prozedere wie zuvor: Schmidt-Schmitt schaltete den Rekorder an und Fornet nahm ab.

„Aufbruch in fünf Minuten. Geld nicht vergessen. Fahren Sie auf die Babenhäuser Landstraße Richtung Autobahn. Der dicke Bulle bleibt im Haus! Ende.“

Instinktiv zog Herr Schweitzer seinen Bauch ein. Dick? Ich? Und Bulle war er auch keiner. Fehlinformationen allenthalben. Idioten!

„Okay. Keine Zeit, sich darüber Gedanken zu machen, woher die von Simon wissen. Herr Fornet, sind Sie bereit?“

„Ja.“ Wider Erwarten klang seine Stimme fest und sicher.

„Dann wollen wir mal. Ich komme mit.“

„Aber ...“, wollte der Banker einwenden.

Doch der Oberkommissar bediente sich eines Befehlstons, der selbst den Oberbefehlshaber der NATO-Streitkräfte hätte strammstehen lassen: „Nix Aber. Keine Sorge, ich verstecke mich hinter dem Beifahrersitz. Die werden mich nicht sehen. Los! Die Tasche!“

Fornet griff sich die blaue ADIDAS-Tasche, in die sie, Schmidt-Schmitt und der Banker, nach dem Essen noch das Geld umgepackt hatten.

Und dann waren Maria und Herr Schweitzer alleine im Erdgeschoss.

„Weißt du, Simon, das ist das erste Mal, dass ich bei einem Fall von dir so nahe am Geschehen bin. Hoffentlich ist das ein gutes Omen.“

Er umarmte seine Liebste, strich ihr ein paar dunkle Haare aus dem Gesicht und gab ihr einen dicken Kuss. „Klar, Maria. Wird schon schiefgehen.“

Schmidt-Schmitt kauerte hinter dem Beifahrersitz, der bis zum Anschlag nach vorne geschoben war, als sie linker Hand die Moschee passierten und das Handy erneut klingelte. „Fahren Sie jetzt bis zum Kreisel und dann wieder zurück Richtung Sachsenhausen. Nehmen Sie dann die Ausfahrt zum Montescherbelino hinter der Brücke. Ende.“

Der Oberkommissar wählte Herrn Schweitzer an. „Simon, wir sind schon fast da. Es geht jetzt wahrscheinlich alles ganz schnell. Schalte den Kassettenrekorder ein.“

Fornet lenkte den Wagen sicher durch die Nacht. Weder zu schnell, noch zu langsam. Wie ein Luchs wurde er vom Oberkommissar von hinten beäugt. Er machte einen in Anbetracht der Lage besonnenen Eindruck. Schmidt-Schmitt registrierte dies mit Wohlwollen. Panikreaktionen konnten sie nun wirklich nicht brauchen. Er selbst war die Ruhe in Person. Schon ganze andere Situationen hatte er in seiner Laufbahn meistern müssen. Er besaß das, was der Volksmund als Mumm in den Knochen bezeichnete. Erst letztens waren ihm ein paar blaue Bohnen um die Ohren gepfiffen, als seine Truppe einen als harmlos eingestuften Seriendieb von Luxuswagen festnehmen sollte. Zur Festnahme war es dann letztendlich nicht gekommen. Ein Leichenwagen hatte nach dem kurzen, aber heftigen Schusswechsel den Abtransport des Gauners durchgeführt.

Als sie wie gefordert den kleinen Weg nach rechts abbogen, war erneut der nun schon vertraute Klingelton zu vernehmen. „Parken Sie den Wagen vor der Gaststätte beim Montescherbelino und laufen den Weg zurück über die Brücke. Dort ist ein kleiner Parkplatz. Stellen Sie die Tasche in den verrosteten Einkaufswagen, der dort steht. Ende.“

„Mein Sohn ...“, versuchte es Fornet.

„Später. Ende.“

Der Banker drehte den Kopf zu Schmidt-Schmitt. „Warum das denn? Ich hätte doch gleich dort halten können, anstatt die ganze Strecke zurückzulaufen.“

„Weiß auch nicht. Folgen Sie einfach der Piste. Bald haben wir’s geschafft.“

Wenn er sich da mal nicht täuschte.

Der Oberkommissar wünschte dem Banker viel Glück, nachdem dieser sich die Tasche geschnappt und auf den Weg durch die Dunkelheit gemacht hatte. Wie besprochen, folgte ihm Schmidt-Schmitt in einem gebotenen Sicherheitsabstand. Die Nacht war so pechschwarz, dass man seine Hand vor den Augen nicht sehen konnte. Hin und wieder fiel schummriges Licht auf den kleinen asphaltierten Weg, verursacht von stadtauswärts fahrenden Autos. Doch nur wenige waren um diese Uhrzeit unterwegs. Die Temperatur lag knapp über dem Gefrierpunkt. Trotz fellgefütterter Lederjacke vergrub Schmidt-Schmitt seinen Kopf in den Kragen.

Als Fornet die Brücke überschritt, erfassten ihn auch Scheinwerfer aus der Gegenrichtung.

Schmidt-Schmitt hielt sich hinter einer dickstämmigen Ulme versteckt. Verfluchter Mist, dachte er, denn weiter konnte er nicht, ohne die Aktion zu gefährden. Auf der Brücke wäre er von den Gegenspielern zu leicht auszumachen gewesen. Was tun, nun? Guter Rat stand hoch im Kurs. Die Idee, sich außen am Geländer über den Autobahnzubringer zu hangeln, verwarf er so schnell, wie sie gekommen war. Würde er von einem Verkehrsteilnehmer so gesichtet werden, wäre es nur eine Frage der Zeit, bis seine Kollegen hier auftauchten, um sich diesen Idioten, also sich, zu schnappen. Er wartete. Es komme, was kommen mag, es kommt eh, dachte er.

Drei Minuten vergingen.

Fünf Minuten.

Eine Viertelstunde.

So langsam wurde die Sache ungemütlich. Die Kälte hatte seine Knochen erreicht. Kein Laut außer dem Rascheln der entlaubten Äste, wenn eine Böe darüber strich, und den sporadischen Motorgeräuschen. Er steckte in der Klemme.

Nach weiteren ereignislosen fünf Minuten wagte sich Schmidt-Schmitt aus seiner Deckung hervor.

Nun vernahm er ein „Hallo“. Es war Herr Schweitzer, dessen Stimme aus der Tasche seiner Lederjacke an sein Ohr drang.

„Hallo, Simon. Hier stimmt was nicht. Ich muss jetzt leise sein und das Handy ausschalten. Melde mich sofort, wenn sich was getan hat.“ Umgehend unterbrach er die Verbindung und schlich vorwärts. Erst aufrecht, dann geduckt. Zum Schluss auf den Knien. Vorsichtig spähte er über den Scheitelpunkt der Überführung. Weiter traute er sich nicht. Sollte ihm nun ein Auto entgegenkommen, wäre er gezwungen, wie Tarzan über das Brückengeländer zu springen. Fragt sich nur, ob Sachsenhausen verlassende Autofahrer oder solche, die die andere Richtung eingeschlagen hatten, mental auf einen von einer Brücke hechtenden Tarzan eingestellt waren, um rechtzeitig das Bremspedal zu betätigen. Allein, der Oberkommissar glaubte nicht daran. Innerlich fluchte er wie ein Bierkutscher, dem gerade die Fässer vom Fuhrwerk kullerten. Das brachte ihn aber auch nicht entscheidend weiter. Ihm fiel der Spruch Kein Übel währt ewig ein. Aber was bedeutet ewig, wenn vielleicht Menschenleben in Gefahr waren? Die Zwickmühle, in der er sich befand, hätte kaum größer sein können. Für was er sich auch entscheiden würde, es könnte das Falsche sein. Möglicherweise sogar der letzte Fehler seines Lebens. Doch eine Untätigkeit wie momentan – auch nicht gerade das Gelbe vom Ei.

Der Oberkommissar fällte eine Entscheidung. Fünf Minuten noch, dann gehe ich rüber. Scheiß auf die Konsequenzen!

Maria und Herr Schweitzer sahen einander an, als das Handy verstummte.

„Was da wohl nicht stimmt?“, fragte er sie. Ihn fröstelte. Und daran waren weder Temperatur noch fehlender Schlaf schuld. Nur gut, dass Fabiana immer noch oben war, eine vor Sorgen ausflippende Mutter hätte ihnen gerade noch gefehlt.

„So eine Geldübergabe kann sich doch nicht die ganze Nacht hinziehen“, teilte Maria seine Sorgen.

Herr Schweitzer versank in Erinnerungen. Alle Fälle, in die er als Sachsenhäuser Detektiv verwickelt war, ließ er Revue passieren. Doch keiner war von einem ähnlich mysteriösen Nebel umgeben wie dieser hier. Wenn doch wenigstens Gilberto endlich frei wäre ...

Die fünf Minuten waren um. In geduckter Haltung schlich Schmidt-Schmitt vorwärts, seine entsicherte Dienstwaffe in der rechten Hand. Immer schön am Geländer lang. Als es zu Ende war, schlug er sich links in die Büsche. Noch schätzte er die Stille als trügerisch ein. Mittlerweile hatten sich seine Augen an die Dunkelheit gewöhnt. Darauf bedacht, nicht über ein Hindernis zu stolpern, setzte er einen Fuß vor den anderen. An seinen fünf Fingern konnte er sich ausrechnen, dass ein auch noch so leises Geräusch seinerseits das Ende aller Bemühungen, die Geisel freizubekommen, sein könnte.

Etwa fünfundzwanzig Meter hatte er sich im Unterholz bereits vorangetastet, als die Wolkendecke plötzlich aufriss, der Mond den kleinen Parkplatz schwach beschien und er den verrosteten Einkaufswagen an dessen nordöstlichem Rand entdeckte. Eine ADIDAS-Tasche lag nicht darin. Auch nichts anderes, soweit er sehen konnte.

Okay, dachte er, die Entführer mögen zwar mit dem Zaster schon über alle Berge sein, bei all der Zeit, die inzwischen verstrichen war, aber wo waren Gilberto und sein Vater? Instinktiv suchte er nach umherliegenden Leichen. Schüsse waren zwar nicht durch die Nacht gepeitscht – die hätte er gehört –, aber die Möglichkeiten, jemanden lautlos um die Ecke zu bringen, waren ja schier unbegrenzt. Als da wären: Axt, Messer, Vorschlaghammer etc.

Geschmeidig wie ein indianischer Spurenleser umrundete der Oberkommissar einmal das Gelände, immer darauf gefasst, über Menschenkörper zu stolpern. Als er den Ausgangspunkt wieder erreicht hatte, nahmen seine Augen plötzlich ein fluoreszierendes grünes Licht wahr. Die Entfernung war unmöglich einzuschätzen. Auch hatte sich der Mond wieder verzogen. Sofort richtete er den Lauf seiner Pistole auf die Lichtquelle. In seinem Kopf arbeitete es auf Hochtouren. Jede Faser seines Körpers war auf Konfrontation mit was auch immer eingestellt.

Dann erreichten Töne seine Ohren. Töne, die er sofort richtig einordnete. Sie kamen ihm bekannt vor. Ein Handy. Genauer gesagt, das Handy, welches die Entführer Fornet in den Briefkasten geworfen hatten.

Den Finger am Abzug und bereit, jederzeit loszuballern, pirschte er darauf zu. „Herr Fornet?“, flüsterte er in die Nacht, bei jedem Schritt immer lauter werdend. „Herr Fornet?“, „Hallo, Herr Fornet, können Sie mich hören?“

Keine Antwort.

Das Handy lag im Einkaufswagen und wartete offensichtlich darauf, bedient zu werden. Nach dem bisherigen Ablauf zu schließen, ging der Oberkommissar einfach mal davon aus, dass der Anruf ihm galt. Normalerweise verbot ihm sein Taktgefühl, an fremde Telefone zu gehen, hier jedoch ignorierte er es. „Ja? Hallo?“

„Guten Morgen, Bulle. Das Ding gehört jetzt dir. Wir melden uns morgen Mittag wieder.“

Bei dieser kurzen Mitteilung blieb es. Schmidt-Schmitt verstand die Welt nicht mehr. Was sollte das? Wer spielte da mit ihnen? Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung. Alles war so verworren. Nichts aus seinem Erfahrungsschatz half weiter. Die anderen hatten das Heft in der Hand, leugnen zwecklos. Er kam sich vor wie ein Zirkusbär, der für ein Stückchen Zucker alles machte, was der Dompteur ihm abverlangte.

Mechanisch wie die verzerrte Stimme des Entführers steckte er das Handy ein, nahm sein eigenes heraus und rief Herr Schweitzer an. „Simon, hör zu! Geld weg, Fornet weg und keine Spur von seinem Sohn. Ich bin in spätestens einer halben Stunde wieder bei euch.“

Als sich die Anspannung wieder gelegt hatte, marschierte er in der Hoffnung zum Wagen zurück, Fornet habe den Schlüssel stecken lassen. Auf dieses Detail hatte der Oberkommissar vorhin nämlich nicht geachtet.

Doch auch nun kam es anders als erwartet. Mit eingeschaltetem Fernlicht kam ihm der Mercedes auf der anderen Seite der Brücke entgegen. Mit einem beherzten Sprung brachte er sich in Sicherheit.

Ohne Auto hatte der Oberkommissar länger gebraucht. Durchfroren und übernächtigt wie er war, glich er einem Häufchen Elend. Quer hing er auf dem Sofa und wurde von seinen Freunden betüttelt. Maria brachte ihm eine Decke, stopfte ein Kissen unter seinen Kopf und flößte ihm heißen Melissentee ein. Außerdem bestand Schmidt-Schmidt auf ein volles Wasserglas Asbach Uralt, den er gut versteckt auf einem verchromten Getränkewägelchen neben dem eichenhölzernen Bücherschrank entdeckt hatte.

Die allgemeine Stimmungslage hatte den Gefrierpunkt unterschritten. Nichts hatte sich zum Guten gefügt und all ihre ambitionierten Handlungen waren ins Leere gelaufen. Ein gengeschädigter Einzeller hätte kaum weniger Erfolg verbucht. Die einstige Frohnatur Michael Schmidt-Schmitt war zu einem Ausbund an Hoffnungslosigkeit mutiert. Nur noch ein Schatten seiner selbst – das war er.

Ohne irgendwas auszusparen, hatte der Oberkommissar seinen Freunden den missglückten Ablauf der Geldübergabe geschildert.

Einträchtig, wie bei Paaren, die schon länger zusammen sind, häufig zu beobachten ist, schüttelten Maria und Herr Schweitzer resigniert ihre Köpfe. Die Klaviatur ihrer Gefühle hatte nur noch triste Molltöne vorzuweisen.

Herr Schweitzer: „Ich verstehe das alles nicht. Die haben doch jetzt ihr Geld.“

Maria: „Und was haben die mit Herrn Fornet gemacht? Am liebsten würde ich noch mal zu diesem Parkplatz fahren. Vielleicht finden wir dort irgendeinen Hinweis.“

„Das habe ich auch vor. Gleich, wenn’s hell wird“, röchelte Schmidt-Schmitt mit einer Stimme, aus der herannahende Erkältungssymptome deutlich hervorstachen. „Simon, du kannst ja derweil schon mal deinen Twingo holen. Fornets Mercedes sehen wir wohl so schnell nicht wieder. Wer weiß, ob wir dein Auto noch brauchen können.“

„Wird erledigt, Chef.“

„Und woher wissen die von dir, Mischa?“, gab Maria zu bedenken. „So langsam habe ich das Gefühl, wir werden hier observiert.“

„Alles deutet wohl darauf hin“, hauchte der Oberkommissar.

Es war aber sein letzter Kommentar, dann kippte sein Kopf vornüber. Am Asbach hatte er nur genippt. Uralt sah er trotzdem aus.

Herr Schweitzer erhob sich, zog seinem Freund die Schuhe aus und legte ihm die Füße aufs Sofa. „So, Maria, ich gehe mal den Twingo holen. Soll ich von drüben noch irgendwas mitbringen?“

„Ja. Eine Idee.“

Gegen zehn kam wieder Leben in die Bude. Als Maria in die Küche trat, saß dort bereits Fabiana und starrte geistesabwesend aus dem Fenster. „Warum ist Gil nicht da? Ist er tot schon?“, fiepte sie mit einer Stimme, die alles Elend dieser Welt beinhaltete.

Maria tippte, sie habe sich wohl ein paar Tabletten genehmigt und die Nacht durchgeschlafen. Anders war es nicht zu erklären. Eine Frau, die um das Leben ihres Kindes bangte, schlief nicht lange. Doch wie sollte sie die Frage beantworten? Sie hatten sich heute früh diesbezüglich nicht abgesprochen und konnte auch nicht einordnen, wie viel die Mutter überhaupt mitbekommen hatte. Also diplomatisch, ohne auf die gestrige Nacht einzugehen: „Nein, aber bald. Ganz sicher.“

„Ja, ganz sicher“, wiederholte Fabiana gefühlsneutral. „Magst du Kaffee?“

„Klar. Koch am besten eine ganze Kanne. Ich geh gleich die Männer wecken.“

Beim Oberkommissar war dies nicht vonnöten, denn er kam gerade um die Ecke geschlichen. Der Schlaf hatte ihm gutgetan. Er sah zwar immer noch reichlich lädiert aus, aber im Vergleich zu den Stunden zuvor schon viel besser. „Am besten gleich zwei Kannen. Ich hab das Gefühl, nie mehr wach zu werden. Meine Lebensgeister sind im Urlaub in der Südsee. Guten Morgen, Maria. Guten Morgen, Fabiana.“

Maria war erleichtert. Offenbar hatte sich Mischa doch keine Erkältung zugezogen. Oder sein Körper wartete noch. „Hallo, Mischa.“

Schmidt-Schmitt: „Ich geh mal runter, mich frisch machen.“

„Soll ich Simon wecken?“

„Lass ihn noch ein Stündchen schlafen. Wer weiß, wozu’s gut ist.“

Aus dem Stündchen wurde nichts. Viertel nach klingelte es bereits an der Haustür. Da Fabiana keine Anstalten machte, sich vom Küchentisch zu erheben, ging Maria nachschauen.

Vor ihr stand eine winterlich gekleidete Frau um die sechzig mit schlohweißer Dauerwelle.

Im ersten Moment dachte Maria, die Einkaufstasche, die die Frau mit sich führte, sei diejenige, in der das Lösegeld steckte. Aber sie hatte eine andere Farbe und war nicht ganz so groß. „Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?“

Die Frau war sichtlich irritiert. Nervös fummelte sie an ihrem roten Wollschal herum. „Äh, Entschuldigung, ist Frau Fornet nicht da?“

„Doch, das schon. Aber ich glaube nicht, dass ...“

„Ich bin Frau Saric, die Putzfrau. Heute ist doch Montag.“

Hätte Mischa sich bei Herrn Fornet nicht nach den Namen von Gärtner und Putzfrau erkundigt, hätte Maria sie wieder weggeschickt und auf einen anderen Tag vertröstet. So aber: „Ach, kommen Sie doch bitte rein.“ Sie gab ihr den Weg frei.

Unmittelbar darauf, während sich die Frau ihre Schuhe auszog, kam auch Herr Schweitzer zur Tür. „Was ist? Es hat geklingelt?“

„Die Putzfrau. Du hättest deswegen nicht aufstehen müssen, Schatz.“

Er rieb sich den Schlaf aus den Augen. „Ach. Egal. Ich bin sowieso nicht mehr müde.“

Unter normalen Umständen hätte Maria ihm das nicht abgenommen. Doch sie wusste, wenn’s hart auf hart kam, tickte ihr Simon anders. „In der Küche läuft Kaffee. Mischa ist im Badezimmer.“

„Der ist auch schon auf? Hätte ich jetzt nicht gedacht, nach alledem, gestern.“

Frau Saric hatte dem Oberkommissar bei einer Tasse Kaffee ihre Personalien gegeben und fünfzig Euro für nichtgetane Arbeit kassiert. Man melde sich, wenn sie das nächste Mal gebraucht werde.

Um sich ungestört unterhalten zu können, wurde Fabiana Brötchen holen geschickt. Vorher hatte sie aber noch die Handwerkerrechnung und die Kontaktdaten vom Gärtner heraussuchen müssen. Schmidt-Schmitts Hoffnung, im Umkreis derer auf eine heiße Spur zu stoßen, hielt sich aber schwer in Grenzen.

„Gut, dann wollen wir mal“, eröffnete Herr Schweitzer, „was machen wir jetzt?“

Maria: „Na ja, da wäre ja noch der Anruf der Entführer heute Mittag, was immer die unter Mittag verstehen.“

„Nein, das meine ich nicht“, erwiderte ihr Freund. „Wollen wir nicht doch besser die Polizei verständigen? Das bringt doch alles nichts.“

„Wir wollten doch noch mal zum Parkplatz fahren“, erinnerte der Oberkommissar. „Außerdem komme ich in Teufels Küche, wenn das hier rauskommt. Die Frage, warum wir sie erst jetzt verständigt haben, höre ich schon in meinen Ohren. Ganz zu schweigen davon, dass ich mich ja gestern bei meinem Vorgesetzten mit einer Magenverstimmung abgemeldet habe.“

Herr Schweitzer: „Und da wäre noch unser Verdacht, die Entführer haben in unmittelbarer Nachbarschaft zumindest eine Kontaktperson, die sie über die Ereignisse in diesem Haus informiert.“

„Okay“, entschied Schmidt-Schmitt, „warten wir den Anruf ab, dann können wir uns immer noch entscheiden.“

„Dann sollten wir aber sofort zum Parkplatz aufbrechen. Mittag ist ja bald und vielleicht haben die noch eine Forderung ohne Zeitaufschub in petto“, schlug Herr Schweitzer vor.

Abrupt erhob sich der Oberkommissar. „Du hast Recht, Simon. Das Handy kann ich ja mitnehmen. Gehen wir.“

„Und wenn wir zurück sind“, wandte sich der Sachsenhäuser Detektiv an seine Freundin, „werde ich einen Bärenhunger haben.“

„Schon klar.“

Von unterwegs rief Schmidt-Schmitt einen Kollegen an und bat um die Überprüfung von Frau Saric, dem Gärtner Heinz Kaltenthal, der Firma, die das Badezimmer renovierte, und dem Handwerksbetrieb Rainer Bauer aus Neu-Isenburg. „Ja, das volle Programm. Danke, Claus, du hast was gut bei mir.“

Der Parkplatz lag verlassen in der spärlichen Vormittagssonne. Lediglich leere Zigarettenschachteln unterschiedlichen Verwitterungsgrades, Getränkedosen – vornehmlich Bier – und gebrauchte Kondome lagen verstreut auf dem Asphalt. Dann durchkämmten sie die nähere Umgebung. Doch auch im lichtgesprenkelten Schatten der Bäume fanden sie nichts, was selbst bei großzügiger Auslegung den Entführern hätte zugeordnet werden können.

Herr Schweitzer: „Vielleicht sind Fingerabdrücke am Einkaufswagen.“

„Babbel net“, erwiderte Schmidt-Schmitt ungehalten. „So blöd können die gar nicht sein.“

„War bloß so ne Idee.“ Er hätte jetzt noch hinzufügen können, dass Mischa ja auch Fingerabdrücke auf dem Brief und dem luftgepolsterten Umschlag in Betracht gezogen hatte. Doch das ließ er schön bleiben. Wenn Mischa so unwirsch auf seinen Vorschlag reagierte, war mit ihm nicht gut Kirschen essen. Das wusste Herr Schweitzer nur zu gut, schließlich kannten sie sich schon ein paar Tage.

„Schon gut, Simon. Fahren wir zurück.“

Kaum dass Herr Schweitzer vor der Sachsenhäuser Warte nach rechts in den Landwehrweg abgebogen war, klingelte gänzlich unerwartet das Entführer-Handy. „Wie? Jetzt schon?“, entfuhr es dem Oberkommissar. „Da bin ich aber gespannt.“

Er musste erst den Sicherheitsgurt lösen, um an das Gerät in der Tasche seiner Lederjacke zu gelangen. „Ja?“

„Stimmt auf den Cent genau – das Geld. Wir haben nun den Alten. Gil kommt heute um Mitternacht frei. Bei Kuno Fornet wird’s teurer. Fünf Millionen Euro. In kleinen gebrauchten Scheinen. Wir rufen morgen wieder an. Ende.“

Herr Schweitzer hatte fast alles mitgehört. „Hab ich da eben richtig verstanden? Fünf Millionen?“

„Hast du. Und in kleinen Scheinen.“

Herr Schweitzer pfiff durch die Zähne. „Ne Stange Geld. Da hätte meine Oma lange für Panzer stricken müssen.“

Wortlos fuhren sie die letzten paar hundert Meter, jeder in seine eigenen Gedanken versunken. Kurz vor dem Fornet’schen Haus mussten sie anhalten, weil ein kleiner Bagger von einem Anhänger geladen wurde. Und das am Sonntag.

Es gab Spiegelei mit Speck, dazu eine Schale mit in Dillsoße eingelegten Heringen, einen Teller mit verschiedenen Salami- und Schinkensorten, Marmelade und für jeden ein kleines Apfelküchlein.

„Was ist los mit euch?“, fragte Maria, nachdem sie sich mit der Serviette den Mund abgeputzt hatte, „ihr seid ja so still. Schmeckt’s euch nicht? Habt ihr was gefunden?“

Herr Schweitzer lenkte seine Augen auf seinen Kumpel, doch dieser guckte unschlüssig auf seine Hände. Er selbst hatte gerade auch keine große Lust zu reden, zu intensiv war er noch mit den neusten Entwicklungen beschäftigt. So sehr sich Herr Schweitzer auch mühte, das ganze bisherige Geschehen unter einen Hut zu bringen, es gelang ihm nicht mal ansatzweise. „Doch, Frühstück war prima. Auf dem Parkplatz: nix.“ Dann schaute er Fabiana zu, wie sie den Tisch abräumte. Irgendwie war die Frau heute Morgen so verschlossen. Hatte sie die Hoffnung aufgegeben? Aber er konnte ja nicht in sie hineingucken, wie es in ihrem Inneren aussah. Vermisste sie ihren Mann denn gar nicht?

„Fabiana“, begann der Oberkommissar, „heute um Mitternacht kommt Ihr Sohn frei.“

Ein gellender Aufschrei. Fabiana ließ einen Teller fallen. Dann stürzte sie vor Schmidt-Schmitt auf die Knie und umarmte diese. „Danke. Oh, Gil, mein geliebter Sohn Gil. Danke, danke, danke.“

Und dann wollte ihr Schluchzen kein Ende nehmen. Die Knie hielt sie fest umklammert, als wolle sie sie Teil ihres eigenen Körpers werden lassen.

Der Oberkommissar breitete die Hände aus und bat seine Freunde per Blickkontakt um Hilfe. Es war mehr als ersichtlich, dass ihn die Situation überforderte. Wie die wenigsten Männer wusste er mit flennenden Frauen umzugehen.

Maria kam ihm zu Hilfe. Behutsam löste sie Fabiana von Mischa. „Komm. Dein Sohn ist bald frei. Lass uns ins Wohnzimmer rübergehen.“

Nachdem sie alleine waren, sagte Herr Schweitzer: „Ich hätte es ihr auch nicht sagen wollen, das mit ihrem Mann.“

„Nein, das ging wirklich nicht. Erst die erlösende Nachricht und dann der nächste Hammer. Das verkraftet kein Mensch.“

Die Frage „Was jetzt?“ lag unartikuliert im Raum, keiner brauchte sie auszusprechen.

„Lass uns rausgehen an die frische Luft. Ein kleiner Spaziergang. Mir ist, als wären sämtliche Gehirnzellen abgestorben“, schlug der Oberkommissar vor.

„Geht mir genauso. Hoffen und Harren machen manchen zum Narren“, bestätigte Herr Schweitzer. „Ich sag nur schnell Maria Bescheid. Zieh dich schon mal an.“

Auf den ersten hundert Metern war kein einziges Wort gefallen. Ernsthaft zweifelten beide an ihren Dekodierfähigkeiten, geballter Sachverstand sah anders aus.

Aus Jux und Dollerei fragte Herr Schweitzer, als sie die Wohngegend verlassen und die Kleingartenanlage erreicht hatten: „Du hast nicht zufällig fünf Millionen einstecken?“

„Ich nicht. Aber für die Teutonische Staatsbank wären das Peanuts, wie sie immer so schön behaupten.“

„Haben wir irgendwo einen Fehler gemacht, etwas übersehen vielleicht?“, fragte Herr Schweitzer rhetorisch.

„Wenn ich das nur wüsste. Ich überlege schon die ganze Zeit. Und bei den Nachbarhäusern ist mir auch nichts Außergewöhnliches aufgefallen. Keine verdächtige Bewegung hinter den Gardinen, kein Kraftfahrzeug mit auswärtigem Kennzeichen, keine komischen Typen uff de Gass, nichts.“

„Ja, Mischa, mir auch nicht. Aber wahrscheinlich sind sie irgendwo in der Nähe. Vielleicht gerade hier in einer der Gartenlauben.“

Aus Reflex lenkte der Oberkommissar seinen Blick nach rechts. „Ja, ja. Aber um das Gelände zu observieren, wäre eine Hundertschaft nötig.“

„Denkst du dasselbe wie ich?“

„Du meinst, endlich doch das BKA einzuschalten?“

„Genau. Ich denke, das wollen die auch. Die müssten doch wissen, dass wir unmöglich die geforderten fünf Millionen beschaffen können. Warum haben die sich an uns gewandt und nicht direkt an die Teutonische Staatsbank?“

„Frag ich mich auch schon die ganze Zeit“, erklärte Schmidt-Schmitt resigniert.

„Mit was hättest du zu rechnen, wenn die Chefs von deinem Alleingang erfahren?“

„Puh, frag mich doch mal was Leichteres. Aber ich denke, wenn ich mich nicht mit einer Magenverstimmung abgemeldet hätte, wär’s nur halb so schlimm. Schließlich steht in keiner Verordnung, dass man sich strafbar macht, wenn man in einem Entführungsfall die Polizei nicht einschaltet. Das dürfte auch für Polizisten selbst gelten.“

Herr Schweitzer nickte nachdenklich mit dem Kopf. „Also?“

„Tja, wird wohl das Beste sein, denke ich – BKA.“

Schmidt-Schmitts privates Handy ertönte. Doch es war nur sein befreundeter Kollege Claus, der ihm mitteilte, dass die Personen, um deren Überprüfung er gebeten hatte, absolut clean waren. „War wohl auch nix. Frau Saric, Reiner Bauer, Heinz Kaltenthal, die Renovierungsfirma – allesamt sauber.“

„Wäre auch zu schön gewesen. Das war’s dann wohl?!“

Am Fahrradverleih, an dem sich das Herbstlaub aufgetürmt hatte, drehten sie um. Fast synchron, wie siamesische Zwillinge, hielten sie wie elektrisiert mitten in ihren Bewegungen inne.

„Das gibt’s doch nicht“, entfuhr es Herrn Schweitzer, der gebannt auf den Parkplatz am Goetheturm stierte, während des Oberkommissars rechte Hand zur Dienstpistole schnellte. Vom 43 Meter hohen Goetheturm selbst war hinter den Baumwipfeln nur dessen Spitze zu sehen.

„Laus mich doch der Affe! Der Reggae-Käfer von Gil. Du bleibst hier!“ Mit entsicherter Waffe näherte er sich dem Objekt.

Nach einer Umrundung gab er Entwarnung, steckte die Waffe wieder ein und Herr Schweitzer durfte kommen. Auch er nahm das Wageninnere in Augenschein. Keine Leichen zu sehen. „Im Kofferraum kann auch keiner liegen. Nicht in einem Käfer. Höchstens zerstückelt.“

Unwillkürlich musste Schmidt-Schmitt kurz lachen. „Oh, da! Sieh mal! Ist das nicht auch der Mercedes von Kuno Fornet?“

Herr Schweitzers Augen folgten der ausgestreckten Hand zur gegenüberliegenden Seite des Areals. „Oh. Stimmt, das Nummernschild.“

Diesmal näherten sie sich dem Wagen gemeinsam und der Oberkommissar ließ die Pistole im Halfter stecken. Der Mercedes war unverschlossen. Als sie den Kofferraum öffneten, hielten beide die Luft an. Auch er: leichenleer. Uff.

Schmidt-Schmitt: „Seltsam, seltsam. Die werden doch nicht so dämlich sein und sich tatsächlich in der Gartenanlage versteckt halten.“

„Warum nicht“, flachste Herr Schweitzer. „Es soll sogar Leute geben, die sich für eine Darmspiegelung mit dem Arsch zum Spiegel bücken.“

„Echt?“

„Klar, Mann.“

Nun, da mit der Entscheidung, dem BKA die weitere Verantwortung zu übertragen, alle Last von ihren Schultern genommen worden war, konnten sie auch wieder ihre dummen Sprüche kloppen.

Schmidt-Schmitt konterte: „Und von wegen Goethes Turm dort hinten: Der war’s nicht.“

„Wer war’s nicht?“

„Goethe war’s nicht. Definitiv nicht.“

„Warum bist du dir da so sicher?“, spielte Herr Schweitzer die nächste Spaßkarte aus.

„Weil der nämlich tot ist. Das weiß ich sicher, ich kenn mich aus im Worschtkessel. Ich war bei Goethes Beerdigung.“

„Warst du nicht!“

„War ich doch!“

„Warst du nicht!“

„Doch!“

„Komm“, beendete Herr Schweitzer den Schabernack, „gehen wir zu Maria und teilen ihr unsere Entscheidung mit. Ein Quäntchen Schlaf könnte ich auch ganz gut gebrauchen nach dem ganzen aufreibenden Hickhack die letzten zwei Tage. Ich bin fix und alle.“

Zwei Stunden später, die Sonne schien in ihrem herrlichsten Herbstgewand, rückte die Kavallerie an; sprich: Die ersten BKA-Leute trafen bei den Fornets ein.

Während die beiden Autos zur KTU verfrachtet wurden, standen die beiden Freunde dem Chefermittler Dieter Wagner Rede und Antwort. Kein Detail wurde verschwiegen. Wagner bezeugte vollstes Verständnis dafür, so lange mit der Entscheidung, das BKA hinzuzuziehen, gewartet zu haben. Er war einer von den Guten, Menschlichen. Umgehend wurde auch der Kontakt zur Teutonischen Staatsbank hergestellt. Ein heißer Draht auf höchster Ebene, sozusagen. Das mit den fünf Millionen war schnell geklärt. Nicht mal das Okay des Aufsichtsrates war vonnöten. Was aber nicht wirklich verwunderte, denn Aufsichtsratsposten wurden oft von abgewrackten Politikern besetzt. Böse Zungen behaupten, auf diese Art und Weise würden Bestechungsgelder verschleiert. Ist nicht unser ehemaliger Ministerpräsident Roland Koch jetzt bei Bilfinger Berger, jenem Unternehmen, das die neue Startbahn am Flughafen baute? Tz, tz, tz, ein Schelm, wer Böses dabei denkt.

Dieter Wagner strahlte Kompetenz aus. Groß, breitschultrig und mit akkurat kurz geschnittenem schwarzem Haar wirkte er wie aus einem Lehrfilm. Und wie ein gut geöltes Maschinengewehr verteilte er die Aufgaben. Alle Hausbewohner in Sichtweite des Hauses der Fornets sollten überprüft und von verdächtigen Fuß- bzw. Müßiggängern die Personalien aufgenommen werden. Ein Beamter machte sich mit der Kassette sowie dem Befehl zur KTU auf, man solle sich sofort an die Arbeit begeben, alles andere sei ab sofort zweitrangig. Die Spusi sollte die beiden verschiedenen Parkplätze akribisch unter die Lupe nehmen. Obendrein wurde ein Telekommunikationsspezialist angefordert, der das Entführer-Handy untersuchen sollte, ohne dessen Funktionsfähigkeit zu beeinträchtigen. Könnte ja sein, die Erpresser haben es irgendwie manipuliert und der Chip ließ sich nicht entfernen, man musste auf alles gefasst sein.

Dann wandte sich Wagner an den Oberkommissar: „Was glauben Sie? Ist Frau Fornet eine starke Persönlichkeit? Oder besser doch eine Polizeipsychologin?“

Gerade als Schmidt-Schmitt den Mund öffnete und zu einer Antwort anhob, kam Fabiana wie ein Blitz um die Ecke geschossen und warf sich ihm an den Hals. „Nein, nein, nein. Ich bleibe hier. Ich muss doch hier sein, wenn Gil kommt frei.“

Nicht schon wieder, dachte der Oberkommissar entgeistert. Sein Nervenkostüm wies mittlerweile mehrere Webfehler auf. Dazu waren leichte Halsschmerzen gekommen.

Wagner: „Schon gut, Frau Fornet, Sie bleiben natürlich hier. Es kommt gleich jemand, der sich um Sie kümmert. Und Ihren Mann bringen wir Ihnen auch zurück.“

Oh je, dachte Herr Schweitzer. Das hatten sie ja total vergessen. Dieter Wagner konnte gar nicht wissen, dass Fabiana bezüglich der erneuten Entführung noch völlig unwissend war. Er beobachtete die Ehefrau, wie sie das jetzt aufnehmen würde. Hoffentlich kippt sie uns nicht restlos aus den Latschen.

Doch Fabiana blickte Dieter Wagner mit einem so entrückten Gesichtsausdruck an, als habe dieser ihr gerade mitgeteilt, in Köln sei eine Straßenbahn aus den Schienen gesprungen.

Herr Schweitzer interpretierte Fabianas Verhalten dahingehend, dass die Liebe zu ihrem Mann wohl längst erloschen war. Obendrein hatten Beziehungen zwischen biederen deutschen Männern und hübschen Frauen aus ärmeren Ländern fast immer einen faden Beigeschmack. Sex gegen finanzielle Absicherung, so lautete oft der unausgesprochene Deal, auch wenn man sich gegenseitig das Gegenteil versicherte. Natürlich konnte er sich täuschen, es gab auch rühmliche Ausnahmen. Vielleicht war ja Fabiana einfach nur überfordert. Wer wäre das an ihrer Stelle nicht?

„Krause!“

Umgehend erschien besagter Krause: „Dieter?!“

„Wir brauchen eine Psychologin. Sieh zu, dass du die Kravat bekommst.“

„Mach ich.“ Krause zückte sein Handy.

„Habt ihr Fabiana gesehen?“ Maria betrat die Küche.

„Alles unter Kontrolle, Frau von der Heide. Wenn Sie sich noch ein wenig um Frau Fornet kümmern könnten. Ersatz ist bald hier. Eine Stunde, höchstens.“

„Gerne doch.“ Sie schien von dem ganzen Gewusel um sie herum völlig unbeeindruckt. Abermals eiste sie Fabiana vom Oberkommissar los. „Komm. Die Herren müssen wichtige Dinge erledigen, damit Gil bald wieder bei dir ist.“

Herr Schweitzer jedoch gähnte. Er konnte nicht mehr. Ihm stand der Sinn nach einem kuscheligen Bett. „Äh, brauchen Sie mich noch? Wir haben kaum geschlafen, wissen Sie?!“

Die erlösende Antwort ließ auf sich warten. Eine Minute verstrich, ehe Dieter Wagner sagte: „Sie können sich hinlegen, wenn Sie möchten. Am besten ins Gästezimmer, dort stören Sie niemanden. Aber gehen lassen kann ich Sie nicht. Morgen werden die Entführer wieder anrufen. Und vielleicht möchten die ja ausschließlich mit Ihnen als Polizist reden. Schmidt-Schmitt bleibt natürlich auch hier, das ist klar.“

„Natürlich“, bestätigte der Oberkommissar. „Es wäre nur schön, wenn ich an warme Unterwäsche käme. Noch so eine Aktion wie gestern Nacht und ich watschle wie ein Pinguin.“

Da musste selbst Wagner lachen. „Kriegen Sie, Schmidt-Schmitt, kriegen Sie. Krause!“

Krause: „Ja?!“

„Unser Kollege hier braucht lange Unterwäsche. Und für Herrn Schweitzer auch gleich eine Garnitur. Sicher ist sicher.“

„Wird erledigt.“

Auf den Oberkommissar warf Krause nur einen kurzen Blick, bei Herrn Schweitzer blieb er hängen. Es gab nämlich Konfektionsgrößen, die waren nicht ganz so leicht zu bestimmen. Übergröße ja, aber welche?

Kurz darauf begab sich der Sachsenhäuser Detektiv nach unten zum Power-Napping, während es sich sein Kumpel Mischa auf der Couch im Wohnzimmer bequem machte. Die vielen Menschen um ihn herum störten ihn nicht im geringsten, kaputt wie er war. Inzwischen befanden sich sechs BKA-Mitarbeiter im Fornet’schen Anwesen.

Es war kein Schlaf, es war ein ausgemachtes Koma, aus dem Herr Schweitzer um 22.07 Uhr erwachte. Wie neugeboren fühlte er sich zwar nicht, dafür waren die alten Knochen längst zu morsch, aber immerhin hatte er genügend Energie getankt, um sich kommenden Ereignissen gewachsen zu fühlen.

Oben angekommen, schlug ihm frischer Kaffeeduft entgegen. Außerdem war auf dem Küchentisch eine ganze Ladung belegter Brötchen arrangiert. Aha, dachte er, ein Catering-Service. Auch Lachs mit Meerrettich, dünnen Zitronenscheiben und Petersilie war darunter. Sind meine Steuergelder doch tatsächlich mal sinnvoll angelegt worden. Lachs statt Panzer – dafür würde Herr Schweitzer jederzeit auf die Straße gehen.

„Na, Simon“, wurde er von Schmidt-Schmitt begrüßt, „gut geschlafen?“

„Klasse. Gibt’s was Neues?“ Herr Schweitzer begann mit einem Mailänder Salami-Brötchen.

„Ne ganze Menge. Die Kravat ist ein echter Hingucker. Eine Figur, astrein, sehr lecker. Und einen Ehering trägt sie auch nicht.“

„Welche Kravat?“

„Die Psychologin.“

„Ach so“, bemerkte er. Mischa ist ja gerade mal wieder solo, dachte er. „Ich meinte eigentlich hier …“, er machte mit den Armen eine raumgreifende Bewegung, „… du weißt schon, die Entführung.“

„Nur die Stimmen auf der Kassette.“

„Was ist damit?“

„Es sind … waren zwei verschiedene, haben die Technikfritzen analysiert.“

„Super Leistung“, meinte Herr Schweitzer sarkastisch. „Und was bringt uns das? Außerdem werden Entführungen dieser Art meistens eh von mindestens zwei Personen begangen. Allein von der Logistik her …“ Das Lachsbrötchen lächelte ihn an. Er hatte Erbarmen und erlöste es von seinem irdischen Dasein.

„Hast du eine bessere Idee?“

„Logisch, hab ich. Der Fall ist so gut wie geklärt.“

„Dann aber mal los. Ich höre.“

Und Herr Schweitzer legte wirklich los. Doch vorher räusperte er sich und reckte die Brust wie ein Tambourmajor. „Da drüben, in dem kleinen Nischenraum hinterm Wohnzimmer, hast du bestimmt gesehen, die afrikanischen Skulpturen.“

„Yeap.“

„Kuno Fornet war also öfter mal in Afrika. Bei einer dieser Reisen hat er sich in eine Zulu-Kriegerin verliebt, diese dann aber, als sie schwanger wurde, sitzen lassen. So weit, so gut. Dieser Kriegerin hat aber einen großen Bruder, und der fühlt sich immens in seiner Ehre gekränkt, war seine Schwester doch eigentlich für den Häuptlingssohn bestimmt gewesen. Dreißig Ziegen und zwei Kühe hätte sie eingebracht, seine Schwester. Und dieses Vieh fehlt jetzt natürlich in der Familienkasse. Also lernt der Zulu-Bruder erst einmal Deutsch, fliegt dann rüber und findet heraus, wo Master Kuno arbeitet und wohnt, und entführt hier erst seinen Sohn und schließlich ihn selbst. Anfangs hatte sich der Zulu-Bruder als Lösegeld auf exakt jene dreißig Ziegen und zwei Kühe eingeschossen, dann aber noch mal genau nachgerechnet und ist zu dem Ergebnis gekommen, dass man für 5,45 Millionen noch viel mehr Ziegen und Kühe kaufen könnte und auch noch etwas übrig bliebe, um hier mal so ordentlich im Bordell die Sau rauszulassen.“

„Hm. Bestechende Kombinatorik und umwerfend originell, der Herr. Jedenfalls einleuchtender als alle anderen Überlegungen bislang.“

Herr Schweitzer war sehr beeindruckt von sich: „Sag ich doch. Die einzige Frage, die noch bleibt, muss also lauten: In welches Bordell geht der Zulu-Krieger-Bruder, wenn er die Kohle hat?“

„Das kriegen wir schon hin“, erklärte Schmidt-Schmitt bestimmt. „Mit den BKA-Leuten zusammen könnten wir sämtliche Frankfurter Bordelle observieren.“

„Wo sind die eigentlich alle?“, wollte Herr Schweitzer wissen. Es war nämlich verdammt ruhig im Haus.

„Guck mal aus dem Küchenfenster.“

Er guckte. „Wo? Ich seh nix.“

„Drüben in der Einfahrt von dem älteren Ehepaar. Das Gefährt, das aussieht wie ein unscheinbarer Lieferwagen.“

„Eine mobile Einsatzzentrale? Was ist das eigentlich für ein Wagen?“

„FIAT, Sonderanfertigung. Klein, aber kompakt.“

„Das Ding würde ich mir gerne mal von innen ansehen.“

„Darfst du bestimmt, nun da du quasi zur Familie gehörst. Ach ja, Maria ist rübergegangen. Ich soll dir was ausrichten. Erstens soll ich dir von ihr einen Kuss geben …“

„Untersteh dich. Igitt.“

„Und zweitens sollst du hier endlich in die Puschen kommen. Mittwochabend gäbe es nämlich Hähnchen catalán und das würde auf gar keinen Fall verschoben werden. Falls du bis dahin nicht fertig bist, futtere Maria es ganz alleine, sie kenne da kein Erbarmen.“

„Glaub ich ihr aufs Wort“, sagte Herr Schweitzer mehr zu sich selbst und seufzte.

„Ich hab mich übrigens gleich mit eingeladen. Klingt nämlich verdammt lecker, euer Hähnchen catalán.“

Dem Sachsenhäuser Detektiv lief schon mal prophylaktisch das Wasser im Mund zusammen. Ersatzweise langte er nach der letzten Lachsschnitte. „Sag mal, Mischa, die Typen vom BKA, irgendwie hab ich mir die total anders vorgestellt. Nicht so, na ja, umgänglich.“

„Oh Simon, oh Simon, du guckst zu viel Fernsehen. Glaub doch nicht immer alles, was da so läuft. Natürlich gibt es auch böse Buben beim BKA, wie überall. Aber ansonsten ist die Zusammenarbeit zwischen Kripo und denen fast kameradschaftlich. Viele waren ja früher selbst mal bei unserem Verein und wurden wegen außerordentlicher Fähigkeiten dann vom BKA angefordert. Manche gehen hin, andere lehnen ab. Die Arbeit beim BKA ist zwar besser besoldet, aber auch viel zeitintensiver. Da kann’s passieren, dass du schon mal einen Monat durchmalochst, ohne dein eigenes Bett auch nur aus der Ferne zu riechen. Für mich wäre das aber nix.“

Und dann schwebte ein Engel in die Küche. Stattliche eins achtzig groß, schulterlange rotblonde Haare, ein paar putzige Sommersprossen um die Nase herum, eine Prachtfigur in knallengen Jeans und eine fesche rote Bluse. Die für eine Frau recht tiefe Stimme versprach knisternde Erotik: „Hallo, Jungs, wie geht’s, wie steht’s?! Oh, kein Lachsbrötchen mehr. Schade. Und du, du bist sicherlich der Simon. Der dicke Bulle“, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, dass das Schmelzen der Polarkappen nachgerade beschleunigte, „wie die Entführer so schön formulierten.“

Herr Schweitzer fand die Formulierung natürlich alles andere als schön, eher unpassend, hatte aber wegen der Lachsbrötchen ein schlechtes Gewissen. Schnell ließ er den letzten Happen im Mund verschwinden. „Die Mailänder Salami ist auch ganz vorzüglich“, schlug er alternativ vor.

„Ich bin übrigens die Sylvia.“

Herr Schweitzer ergriff die ihm dargebotene Hand und unterdrückte mühsam einen Aufschrei. Es waren Hände, die ganz und gar nicht zu einer zartbesaiteten Psychologin passten. Sie würden sich ganz vortrefflich dazu eignen, Kohle in Diamanten zu verwandeln. „Simon, angenehm“, versuchte er krampfhaft zu flöten. Als sie endlich den Griff lockerte, war seine rechte Hand mit weißen Druckstellen übersät.

Der Oberkommissar war wie ausgewechselt. Seine ganze Persönlichkeit befand sich im Flirtmodus. „Darf ich dir einen Kaffee einschenken?“ Wieselflink sprang er auf und öffnete eine Schranktür, um eine Tasse herauszuholen.

„Gerne, Süßer! Ich trinke ihn schwarz. Hoffentlich ist er auch stark, dein Kaffee. Nicht so eine elendige Plörre wie bei uns im Präsidium.“

Hihihi, dachte Herr Schweitzer. Süßer!, an der wirst du dir die Zähne ausbeißen.

Schmidt-Schmitt, ohne freien Willen mehr, schüttete den Rest, der noch in der Maschine war, in den Ausguss. „Klar, stark. So trinke ich ihn auch am liebsten. Der hier war nur für … für die Allgemeinheit.“

Sylvia lächelte ihm breit entgegen: „Fein.“ Während beim Oberkommissar Lüsternheit in den Augen glomm.

Herr Schweitzer war heilfroh, seine Maria zu Hause zu wissen. Nicht dass sie sich hier noch was abguckte von wegen Wie lasse ich Männer nach meiner Pfeife tanzen. Er hatte es auch so schon schwer genug, fand er und fragte: „Und Fabiana? Alles klar bei euch?“

„Tja, wie man’s nimmt. Sie ist natürlich schwer angeschlagen. Aber zum Glück schreit sie hier nicht rum. Hysterische Weiber hasse ich wie die Pest. Fast so sehr wie männliche Weicheier und Chorknaben. Ich weiß bis heute nicht, wie ich auf die bescheuerte Idee kam, Psychologie zu studieren, bei all den Ausgeflippten, die mittlerweile unsere Straßen bevölkern.“

„Oh“, bemühte sich der Oberkommissar weiterhin, „da brauchst du dir bei uns keine Sorgen zu machen. Gelle, Simon?!“

„Da fällt mir jetzt aber ein Stein vom Herzen“, entgegnete Sylvia Kravat süffisant. „Bei Herrn Schweitzer habe ich nichts anderes erwartet. Der ist ja in der Szene kein Unbekannter.“

Der solcherart Geschmeichelte: „Und mein Kumpel?“

„Schmidt-Schmitt, richtig?“

Schmidt-Schmitt: „Richtig. Schmidt-Schmitt. Mischa mit Vornamen.“

„Schmidt-Schmitt ist ja mal dermaßen was von daneben, dass es schon wieder was hat. Den Namen haben dir hoffentlich deine Eltern gegeben. Oder sag bloß, du warst mal mit einer Frau Schmitt liiert und dir geht bei Doppelnamen einer ab.“

„Ist aber schon länger her“, wiegelte der Oberkommissar schnell ab. Nicht dass der Engel namens Sylvia noch auf den Gedanken kam, er suche gerade eine Art Mutterersatz, weil er, Schmidt-Schmitt, die Trennung noch nicht verarbeitet habe und sich an irgendeiner fremden – Sylvias? – Schulter auszuweinen gedachte. „Momentan stecke ich aber in keiner Beziehungskiste.“

Sylvia Kravat wollte gerade nachhaken, wen das interessiere, da tauchte Dieter Wagner im Türrahmen auf. „So! Schluss mit lustig. Die Pflicht ruft. Mischa und Herr Schweitzer, wenn ihr bitte mit in unser mobiles Büro kommen würdet. Es geht auf Mitternacht zu. Und, Sylvia, du schaukelst das Kind hier drinnen?!“

„Schaukeln ist gut. Fabiana wiegt über siebzig Kilo“, witzelte die Kravat.

„Na und? So wie ich dich kenne, würdest du locker-leicht auch Obelix stemmen.“

Herr Schweitzer war froh, diesmal ausnahmsweise nicht als Beispiel für, sagen wir mal, korpulent-muskulös herhalten zu müssen.

Über Frankfurt wölbte sich eine klare und kalte Nacht, als sie in Wagners Schlepptau die mobile Einsatzzentrale durch die rückseitige Tür betraten. Gleich am Eingang befand sich ein Klapptisch. Auf den dazugehörigen olivgrün gepolsterten Sitzbänken war Platz für höchstens vier Personen, aber auch nur dann, wenn man’s kuschelig mochte. Durch die Scheiben konnte man nach draußen gucken. Das klingt erst einmal sehr logisch, dass man durch Scheiben gucken kann, dazu waren sie ja erfunden worden, doch hier verhielt es sich dergestalt, dass man von draußen nicht nach innen gucken konnte.

Der Rest war bis unter die Decke mit technischen Geräten vollgestopft, an denen zwei BKA-Beamte saßen, einer von ihnen mit Kopfhörer von der Umgebung abgeschottet, der andere starrte auf einen kleinen Bildschirm, über den hellgrüne Wellen unterschiedlicher Frequenzen flatterten.

„Ist ja wie in einem Raumschiff“, kam es Herr Schweitzer über die Lippen, der sich irgendwie deplatziert fühlte. Schon seit jeher hatte er große Hochachtung vor Menschen, die mit kompliziertester Technik umzugehen wussten. Nur die Sendung mit der Maus hätte ihm all diese Gerätschaften näherbringen können.

„Wo sind eigentlich die anderen der Truppe?“, fragte er neugierig.

Dieter Wagner: „Die durchkämmen gerade mit reichlich Verstärkung unauffällig die Kleingartenanlage. Die stecken bestimmt hier irgendwo in der Nähe.“

So weit waren wir auch schon, dachte Herr Schweitzer, behielt es aber wohlweislich für sich. Nicht dass die ihn noch rekrutierten. Vier Wochen sein Bett nicht mal aus der Ferne riechen, diese Worte Schmidt-Schmitts hallten noch in seinen Ohren wider. Sie klangen nach grausamsten Perversitäten, noch perverser wäre bereits Archipel Gulag. Oder zumindest die Zugfahrt dorthin in einem Viehwaggon.

„So, jetzt können wir nur noch hoffen, dass die erst mal Gilberto Fornet freilassen. Der nächste Anruf ist ja mit Morgen nur unzureichend definiert.“

Herr Schweitzer überlegte kurz, ob er dem Wagner seine dahingehenden Gedanken mitteilen sollte, dass das aber das erste Mal war, dass sich die Entführer so vage ausgedrückt hatten. Davor waren sie nämlich immer ganz schön präzise gewesen mit ihren Ansagen. Er sah davon ab, weil er nicht einschätzen konnte, ob er damit vielleicht ins Fettnäpfchen treten würde. Ich kann doch hier schlecht dem Wagner seine Aufgaben erklären, rechtfertigte er vor sich sein Schweigen.


Noch größere Verwirrung

Just als in einem Dorf 30 Kilometer nordwestlich von Xiangtan in der chinesischen Provinz Hunan ein Sack Reis umfiel, um 0.23 Uhr MEZ, meldete sich einer der Techniker zu Wort, nachdem er sich den Kopfhörer abgenommen hatte: „Ich hab’s. Eine Streifenwagenbesatzung hat gerade in der Nähe des Kaiserleikreisels eine desorientierte Person aufgegriffen, die behauptet, Gilberto Fornet zu sein.“

„Verbinde mich mit deren Dienststellenleiter“, lautete Wagners Befehl. „Und du, Mischa, sag der Kravat schon mal Bescheid. Frau Fornet wird sich freuen.“

„Mit Vergnügen.“ Behände und unübersehbar diensteifrig verließ der Oberkommissar den Wagen.

Zwanzig Minuten später hielt ein Polizeiauto im Anton-Burger-Weg, der nach einem in Frankfurt geborenen Maler benannt wurde und nicht mit dem gleichnamigen Lagerkommandanten des Ghettos in Theresienstadt verwechselt werden sollte. Das würde der Maler gar nicht mögen, auch wenn er schon tot war und es ihm eigentlich egal sein könnte.

In Tränen aufgelöst stürzte Fabiana nach draußen, kaum dass der Wagen zum Stehen gekommen war. Unvorstellbare Szenen der Wiedersehensfreude spielten sich ab.

Herr Schweitzer beobachtete dies durch die Scheibe, durch die man nur einseitig gucken konnte. Da klingelte sein Handy. Lauras Name erschien auf dem Display. Um diese Uhrzeit hatte seine Mitbewohnerin ihn noch nie angerufen. Es musste also wichtig sein, drum ging er ran.

„Hallo, Simon, bist du bei Maria oder noch im Weinfaß? Bin vor zwei Stunden gelandet. War echt supi. Wetter, tolle Leute, Korsika ist echt ne Wucht. Und essen kannst du da, richtig gourmetmäßig. Und dann hab ich da noch so ne Type kennen gelernt, aus Potsdam, weißt du, ist Lehrer für Geschichte und Sport und so. Hör mal, warum ich anrufe …“

Sollte er, Herr Schweitzer, jetzt zuerst die Fragen nach seinem derzeitigen Aufenthaltsort beantworten, sich mit Laura über den tollen Urlaub freuen oder nachfragen, wann die Blitzhochzeit mit der Type aus Potsdam gewesen sei und ob sie sich damit jetzt endlich ihren Traummann geangelt habe. „Äh, ja.“

„Unsere Wohnung! Ist ja echt krass, Mann!“

Herr Schweitzer verstand kein Wort, d.h., er verstand sie schon, die Worte, einzeln, aber im großen Zusammenhang doch eher nicht. Was war mit ihrer Wohnung? War sie abgefackelt? Hatte jemand eingebrochen? Ein Einbrecher gar? – denen ist grundsätzlich alles zuzutrauen. Oder hatte sich in seiner Abwesenheit ein Mietnomade dort niedergelassen?

„Klasse, Simon, sieht richtig picobello aus. Sogar der Backofen ist geschrubbt.“

Beim Backofen fiel der Groschen. Herr Schweitzer erinnerte sich dunkel an einen Putzfimmel seinerseits. Ihm war, als sei das alles in einer anderen Epoche gewesen. Renaissance? Klassizismus? Barock? Außerdem wollte er unbedingt aus dem Wagen raus, dabei sein, wenn Gil von seiner Tortur berichtete. Mögliche Anhaltspunkte aufschnappen. Das Detektivblut in ihm wallte. „Äh, du, Laura, ist gerade ziemlich …“

„Wo hast du sie aufgetrieben?“

„Wo hab ich wen aufgetrieben?“

„Na, die tolle Putzfrau. Ist echt ein Goldstück. So ne Rarität findet man doch nicht auf der Straße oder hast du ne Anzeige aufgegeben?“

Ein Ende des Telefonats schien nicht in Sicht. Wenn Laura so drauf war wie im Moment, waren alle Versuche, ihren Redeschwall zu unterbinden, von vornherein zum Scheitern verurteilt, schließlich teilten sie schon seit mehr als zehn Jahren die Wohnung miteinander. Herr Schweitzer kannte seine Laura bestens. Ergeben fügte er sich in sein Schicksal. Trotz der scheinbaren Belanglosigkeit des Gesprächs, hatte sich eine Falle aufgetan, die Herr Schweitzer mit seinem feinen Spürnäschen schnell witterte. Was Ordnung und Sauberkeit anging, war er nämlich schlecht als Preziose des männlichen Geschlechts zu klassifizieren, das nun wirklich nicht. Seine Ordnungsliebe war mehr so oberflächlich, nicht gerade porenrein. Aber nun musste der Ball sehr flach gehalten werden, ansonsten Laura noch auf die Idee kommen könnte, sein einmaliger Putzfimmel – eigentlich mehr so eine kleine Spinnerei von ihm – hätte sich zu einem notorischen entwickelt. „Ach, die Putzfrau, ja, ja. War eine Empfehlung von einem Freund.“ Damit hatte Herr Schweitzer erst einmal Zeit gewonnen. Um einen Ausweg aus dem Dilemma würde er sich später kümmern.

„Supi, die nehmen wir. Ich zahl die Hälfte. Alle zwei Wochen, wär das okay für dich?“

„So machen wir das.“

„Du, Simon, ich geh noch mal los. Bin noch total aufgedreht.“

Ach!, dachte Herr Schweitzer, merkt man gar nicht.

„Wann sehen wir uns? Wollen wir mal wieder zusammen kochen? Ich muss dir unbedingt von Stephan erzählen.“

Die Type aus Potsdam? Wahrscheinlich. „Am Wochenende? Vorher geht’s, glaube ich, nicht.“

„Gut, Simon. Und, die Putzfrau, ich bin stolz auf dich. Tschüssi.“

„Ciao, Laura.“ Herr Schweitzer fragte sich, wie stolz sie wohl erst auf ihn gewesen wäre, wenn er die Wahrheit erzählt hätte. Aber so ist das halt mit der Wahrheit, nicht nur vor Gericht konnte sie einen ganz schön in die Bredouille bringen.

Dann ging er zurück zum Haus. Vom Polizeiauto sah er nur noch die Rücklichter. Zum Glück hatte Dieter Wagner noch nicht mit der Befragung begonnen.

Gilberto wurde noch immer von seiner Mutter beansprucht, die ihn, so hatte es den Eindruck, nie mehr loslassen wollte. „Oh Gil, ich bin ja so froh. Wenn du wüsstest, was ich Angst habe ausgestanden. Oh Gil, mein armer Junge. Haben sie dich gut behandelt? Bist du verletzt?“

„Nein, Mamita. Nur ein bisschen am Ellenbogen, als sie mich aus dem Auto geworfen haben. Ist nicht schlimm, nur eine kleine Schwellung. Wo ist Vater?“

Jetzt wird’s spannend, dachte Herr Schweitzer, der sich zu Schmidt-Schmitt und Sylvia Kravat ans Küchenfenster gesellt hatte. Krause war auch da. Woher der aber so plötzlich kam, war ihm schleierhaft. Vorhin war Krause jedenfalls nicht in der Wohnung gewesen.

„Sie wissen nicht, wo Ihr Vater ist?“, fragte Wagner verdutzt.

Gilberto Fornet sah den leitenden BKA-Beamten an, als habe dieser gerade von ihm verlangt, sich wieder in die Hände der Entführer zu begeben. Perplex war gar kein Ausdruck. „Nein, natürlich nicht. Ich bin doch entführt worden. Ist Vater denn nicht hier?“ Hilfe suchend sah er seine Mutter an.

„Nein, Gil. Vater ist auch entführt. Nach dir. Ich dachte …“

Als sich endlich der eiserne Griff seiner Mutter lockerte, drehte sich Gilberto aus der Umarmung und ließ sich auf einen Stuhl fallen. Ihm war anzusehen, dass er die letzten zwei Nächte kaum oder überhaupt nicht geschlafen hatte. Schwere Schatten lagen unter seinen Augen. „Ist noch Bier im Kühlschrank?“

Herr Schweitzer stand am nächsten. Er nahm zwei Flaschen heraus und reichte Gil eine davon. Bei der zweiten dachte er an sich. Uneigennützig, versteht sich, die anderen waren ja im Dienst.

Gil öffnete sie mit seinem Feuerzeug und nahm einen kräftigen Schluck. „Puh, tut das gut.“

„Haben sie dir nichts gegeben zu trinken. Und Essen?“, fragte die Mutter besorgt. „Soll ich dir was kochen? Hast du Hunger?“

„Doch, Mamita, sie haben mich gut behandelt. Es ist alles okay. Nein, kein Hunger. Ich hab nur das Gefühl, ich fall gleich um.“ Und dann zu Dieter Wagner gewandt: „Und wann kommt mein Vater frei?“

„Das wissen wir noch nicht. Wir warten noch auf einen Anruf, wann, wo und von wem das Lösegeld übergeben werden soll. Wenn ich Ihnen noch ein paar Fragen stellen dürfte? Dauert nur zehn Minuten. Dann können Sie sich hinlegen, wenn Sie das möchten.“

Fabiana: „Aber Herr Kommissar! Hat das nicht Zeit? Sie sehen, der Junge ist viel fertig. Was Gil alles hat durchgemacht!“ Sie trat hinter den Stuhl und legte die linke Hand auf seine Brust, während die rechte seine schwarzen Locken streichelte. „Armer Gil.“

Wagner nickte mit dem Kopf zu Sylvia Kravat. Mehr brauchte es nicht. Die Psychologin ging auf Frau Fornet zu und sprach leise auf sie ein. Dann verließen sie die Küche.

Herrn Schweitzers Flasche war immer noch zu. Seine Augen hatten ohne Erfolg die ganze Küche nach einem Öffner durchwandert. Er gehörte nicht zu der Sorte Mann, die es mit den Zähnen konnte. Mit dem Feuerzeug auch nicht. Er hatte keine andere Wahl, um an das Erfrischungsgetränk zu gelangen: „Gil?“

„Ja?“

„Könnten Sie mir bitte mal die Flasche aufmachen?“

„Sind Sie nicht im Dienst?“

„Hab gerade Feierabend.“

„Ach so.“ Gilberto Fornet nahm die Flasche entgegen und öffnete sie. Wortlos reichte er sie ihm zurück.

„Danke.“

„Wann sind Sie entführt worden?“, begann Wagner ohne Umschweife. „Sie waren auf der Party bei Ihrem Freund Linus Stranz.“

„Ja, bis Mitternacht, ungefähr. Sie mussten ja früh raus wegen … weil sie am nächsten Morgen in den Urlaub gefahren sind. Ich bin noch zur Tanke, um Tabak zu kaufen, meiner war alle.“

„Mit dem Auto?“

„Ja.“

„Waren Sie betrunken?“

„Na ja, nicht mehr ganz nüchtern. Ist ja nur ein paar Meter.“

„Und dann?“

„Als ich den Käfer abschließen wollte, standen plötzlich zwei maskierte Kerle da.“

„Wie groß?“

„Hm, schwer zu sagen. Der eine auf jeden Fall größer als ich. Der andere – weiß nicht. Der war hinter meinem Rücken und zwang mich auf den Rücksitz. Ich spürte eine Pistole im Genick. Sobald ich saß, haben sie mir so eine Art Sack übergestülpt.“

„Konnten Sie die Pistole sehen?“

„Nein.“

„Und dann?“

„Ich hatte das Gefühl, der, der am Steuer saß, hatte vorher noch nie in einem Käfer gesessen. Jedenfalls hat er den Gang nicht reinbekommen. Ich dachte schon, das Getriebe knallt uns gleich um die Ohren. Dann ging’s aber und wir sind losgefahren.“

„Wie lange waren sie unterwegs?“

„Pff, keine Ahnung. Vielleicht eine Stunde, vielleicht eine halbe mehr.“

„Die ungefähre Richtung, was war Ihr Gefühl?“

„Auf jeden Fall auf die Autobahn, über die Babenhäuser Landstraße. Ist ja nicht weit. Auf keinen Fall über die Uferstraße, das hätte ich gemerkt. Nein, es ging ganz schnell.“

„Haben die unterwegs geredet?“

„Nein, äh, nein, ganz sicher nicht. Ich hab noch gefragt, was die Scheiße soll. Der eine hat mir dann die Pistole in die Seite gedrückt, da hab ich meine Klappe gehalten. Ich wusste ja noch gar nicht, was die von mir wollten.“

„Und sie sind immer geradeaus gefahren, auf der Autobahn, meine ich?“

„Nein, vielleicht so fünf Minuten, höchstens zehn. Ich glaube Richtung Langen, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Dann haben sie eine Abfahrt genommen und ich habe die Orientierung verloren. Irgendwann waren wir da und ich musste aussteigen.“

„Gut. Jetzt konzentrieren Sie sich bitte, es könnte wichtig sein. Als Sie ausstiegen, war da Asphalt oder ein Waldweg oder so?“

„Asphalt. Vielleicht Beton, jedenfalls ein harter Untergrund.“

„Geräusche? Verkehrslärm, andere Stimmen? Haben Sie Bäume rascheln hören? Fluglärm? Eisenbahn?“

Gilberto Fornet zog die Stirn kraus, überlegte. Nach etwa zehn Sekunden: „Nein, nichts. Es war schweinekalt.“

Herrn Schweitzer fiel auf, dass sich Dieter Wagner nur kurze Notizen machte.

„Okay, weiter!“

„Dann gingen wir so zwanzig Meter, höchstens, und ich hörte ein Schlüsselbund klimpern. Als die Tür auf war, haben sie Licht angemacht. Das habe ich durch den Sack sehen können. Dann musste ich in den Keller. Die Stufen waren sehr steil. Beide haben mich gehalten und geführt. Einer vorne, einer hinten. Unten war es nicht mehr kalt. Der Raum war beheizt. Es roch modrig. Sie haben mich auf ein Sofa gesetzt und meine Hände an den Lehnen angebunden. Außerdem meine Füße, ein Klebeband. Dann haben sie das Licht wieder ausgeschaltet. Als sie mir den Sack abgenommen und mir die Augen mit einem Stück Tuch zugebunden haben, konnte ich kurz den Keller sehen. Von oben kam ja noch Licht. Der Keller war bis auf das Sofa und einen Wasserkasten leer.“

„Wie groß war der Keller?“

„Klein. Vier mal vier Meter, ungefähr. Es gab nur die eine Tür. Aber ganz oben, fast an der Decke, war ein kleines, von innen vergittertes Fenster. Mehr so eine kleine Luke. Dann hat der eine doch noch gesprochen. Sagte, wenn ich keine Scherereien mache, bin ich bald wieder frei. Wenn das Lösegeld bezahlt ist. Da wusste ich, dass sie Vater erpressen.“

„Haben sie gesagt, wie hoch die Lösegeldforderung ist?“

„Nein.“

„Irgendein Akzent. Hessisch? Ausländer?“

„Pff, nein, keine Ausländer. Oder sie haben perfekt Hochdeutsch gesprochen. Der eine wenigstens. Der andere hat nie gesprochen. Dann sind sie raus, haben aber die Tür abgeschlossen. Ich glaube, die haben sogar noch von außen einen Riegel vorgeschoben.“

„Sie waren die ganze Zeit bis zu Ihrer Freilassung dort unten?“

„Ja, nur wenn ich mal musste, haben sie mich nach oben gebracht. Ich konnte aber nichts sehen, die Augen waren ja verbunden. Selbst beim Essen und Trinken – sie haben mich gefüttert.“

„Was gab’s?“

Es war das erste Mal, dass Gilberto lachen musste. „Ich fress den Scheiß normalerweise ja nicht. Aber es gab Hamburger mit Pommes. Zwei Mal. Wenn ich mich festlegen müsste, würde ich auf McDonald’s tippen.“

„Krause!“

„Ja, Chef?“

„Runterfahren, zum Südbahnhof, McDonald’s. Vielleicht gibt’s da ja Überwachungskameras. Und wenn, das Material sofort hierher bringen.“

„Bin schon unterwegs.“

„Bei Ihrer Freilassung, den Käfer haben sie dann ja nicht mehr benutzt.“

„Nein, ich glaube, es war so ein kleiner Kastenwagen. Für Handwerker, die winzigen. Ich musste von hinten einsteigen und mich ducken. Die Decke war höchstens so.“ Gilberto deutete auf seine Brust.

„Könnte es auch ein Kombi gewesen sein?“

„Pff, eher nicht. Aber auch kein Sprinter, das weiß ich sicher. Bin mal mit so nem Ding mitgefahren. Da kann man ja fast gerade stehen, auf der Ladefläche.“

„Und dann haben sie Sie am Kaiserleikreisel freigelassen?“

„Ja, der eine half mir raus. Bin dann aber gestolpert. Ich glaube, über die Anhängerkupplung.“

„Oh“, entfuhr es Dieter Wagner, „das könnte hilfreich sein. Eine Anhängerkupplung. Sieht tatsächlich nach einem Handwerkerauto aus. Gut, das wär’s dann vorerst. Wenn Sie möchten, könnten wir Ihnen ein Schlafmittel besorgen. Wäre vielleicht ganz gut, wenn Sie mal so richtig ausschlafen.“

Gilberto grinste über beide Ohren. „Wenn Sie nichts dagegen haben, Chef, ich hätte oben noch einen Joint. Ich steh nicht so auf Chemie.“

Olalá, dachte daraufhin Herr Schweitzer, der Typ hat Courage. Am liebsten hätte er nun gefragt, ob er vielleicht auch mal … Aber da wurde er vom Schmidt-Schmitt, selbst auch kein Kind von Traurigkeit, in die Seite geboxt. Was so viel hieß, er solle sich gefälligst zusammenreißen. Das tat er auch. Notgedrungen.

Dieter Wagner, ebenfalls mit einem Grinsen: „Klar. Ich gehe sowieso mal davon aus, dass Sie Marihuana nur für den Eigengebrauch besitzen. Alles andere wäre ja strafbar.“

„Selbstverständlich, Herr Wagner.“

„Gut. Sie können gehen. Wenn Ihnen noch etwas einfällt, lassen Sie es mich wissen.“

„Claro.“ Abgang Gilberto.

Dann drehte sich der BKA-Beamte zu Herrn Schweitzer: „Sie erstaunen mich. Ich hätte Brief und Siegel geschworen, Sie würden sich die Gelegenheit nicht entgehen lassen. Aber Sie werden wohl selbst was zu rauchen haben.“

Im ersten Augenblick war er geschockt. Woher wusste Wagner? Doch dann deuchte ihm, dass man wohl auch seine Person überprüft hatte. Man sollte das BKA nie unterschätzen. Andererseits: Stand da etwa drin, dass er, Herr Schweitzer, gelegentlich … Marihuana womöglich? Hm? Komisch.

Noch bevor er seine Überlegungen weiterführen konnte, betrat der Typ mit dem Kopfhörer aus der mobilen Einsatzzentrale die Küche. „Herr Wagner, hier ist die Liste der Hausbesitzer aus der näheren Umgebung. Hat etwas gedauert. Nur zwei sind restlos überschuldet.“ Er sah auf seinen Zettel. „Zum einen die Familie Kretschmer acht Häuser weiter. Denen wurde vor Kurzem von ihrer Bank ein Kredit über 200.000 Euro verweigert. Und zum anderen die Familie Stranz. Herbert Stranz ist Inhaber einer kleinen Schreinerei mit fünf Angestellten. Er hat vor sechs Wochen Konkurs angemeldet. Es besteht aber laut Staatsanwaltschaft der dringende Verdacht auf Konkursverschleppung.“ Er übergab Wagner die Liste. „Hier, bitte.“

Herr Schweitzer spitzte die Ohren. Schau an, schau an, dann ist der Skandinavien-Trip mit dem Wohnmobil wohl die letzte große Sause vor dem finalen Crash. Oder aber …

Dieter Wagner hatte dieselbe Idee. Mit gerunzelter Stirn sagte er: „Dann schick mal zwei Leute zu den Kretschmers. Die sollen die auf Herz und Nieren prüfen. Und versuche herauszubekommen, welche Kreditkarten die Stranzens benutzen. Wenn du das hast, eruierst du anhand derer ihre Reiseroute Richtung Norden. Vor allem Tankstellen. Die müssen, so schnell es geht, vernommen werden. Und, ach ja, die Adresse der Schreinerei.“

„Schon geschehen. Die sitzen unten im Länderweg.“

„Fein. Das Objekt observieren. Und beim KFZ-Meldeamt checken, welche Wagen auf die Firma zugelassen sind. Besonderes Augenmerk auf Autos mit Anhängerkupplung.“

„Wird gemacht.“

„So, hab ich was vergessen?“, wandte Wagner sich an den Oberkommissar und Herrn Schweitzer und faltete die Hände.

Während Schmidt-Schmitt den Kopf schüttelte, meinte der Sachsenhäuser Detektiv: „Ich kann mir immer noch nicht vorstellen, dass keiner aus der Familie Stranz ein Handy besitzt. Bei den Eltern glaub ich’s sogar, aber der Junge, Linus? Ohne Handy sind Jugendliche heute doch megaout.“

Der BKA-Einsatzleiter schnalzte mit der Zunge und spielte mit den Mundwinkeln: „Wäre eine Überprüfung wert. Die Aussage von Kuno Fornet ist schließlich nur aus zweiter Hand. Gehen Sie doch bitte noch mal hoch zu Gilberto und fragen ihn. Und ...“

Herr Schweitzer war schon aufgestanden. „Ja?“

„Und: Nicht so heftig am Joint ziehen! Die Entführer könnten jederzeit anrufen und, wie es der Teufel so will, Sie persönlich als neuerlichen Geldboten verlangen.“ Ein verschmitztes Lächeln begleitete seine Worte.

„Apropos Geld, die fünf Millionen, haben wir die denn schon hier?“

„Ja. Ist gebracht worden, als Sie geschlafen haben.“

„Gut. Ich geh dann mal.“

In Gils Zimmer traf Herr Schweitzer auch auf Fabiana und Sylvia Kravat. Der Sohn des Hauses war noch am Bauen. Mehr Grünzeug als Tabak war auf den zusammengeklebten RIZLA-Blättchen.

Da hat aber einer Nachholbedarf, dachte Herr Schweitzer. „Du, Gil, der Wagner lässt fragen, ob das stimmt, dass Linus Stranz kein Handy hat?“

„Hatte!“

„Wie hatte?“

„Linus hatte ein Handy. Momentan aber hat er keins. Ist ihm geklaut worden.“

„Wie? Wann?“

Gilberto Fornets Aufmerksamkeit galt aber gerade dem Joint. Mit spitzer Zunge befeuchtete er den schmalen Klebestreifen. Er konzentrierte sich darauf, dass sich der Filter richtig einrollte. „Tja, wie? Weiß Linus, glaube ich, selbst nicht. Wir waren vor einer Woche im Proberaum, da hatte er es noch. Später waren wir noch zu dritt im Sky. Unser Schlagzeuger Tschatschi war auch dabei. Da muss es ihm irgendwie geklaut worden sein, behauptet er jedenfalls. Kann aber sein, dass Linus es einfach nur verloren hat, so hackedicht wie er an dem Abend war. Der hat sogar noch gekotzt, vorm Sky. Tschatschi und ich hatten Mühe, den Türsteher zu beruhigen.“

„Ihr macht Musik? Was denn so?“, wollte Herr Schweitzer wissen. Auch wenn man es ihm kaum ansah, so bieder wie er sich manchmal kleidete, die Musik der Jugend mochte er meist, wenn’s nicht gerade Hip-Hop war.

„Ach, so alternativ halt. Wir hatten sogar noch einen Auftritt im Sinkkasten, bevor er dichtgemacht hat. Als Vorgruppe. Wir ham erst acht Songs.“

„Wie heißt ihr? Ich meine, eure Band?“

„The goddamned rhythms of death. Einen richtigen Übungsraum suchen wir aber noch. Manchmal proben wir bei einer befreundeten Band im Osthafen-Bunker, manchmal bei Linus zu Hause im Keller.“ Gil zündete das Zauberzigarettchen an und nahm einen tiefen Zug. Noch bevor die Wirkung eingesetzt haben konnte, änderten sich seine Gesichtszüge prophylaktisch von ernst und nachdenklich in entspannt.

Herr Schweitzer hätte gerne auch mal, aber er wusste, ein Zug und er konnte die nächsten Stunden vergessen, übernächtigt wie er war. „Glaubst du, der Linus könnte sich noch ein Handy zugelegt haben, bevor sie ab in den Urlaub sind?“

„Pff, möglich ist alles. Mir jedenfalls hat er die Nummer nicht gegeben.“ Gil musste Herrn Schweitzers gierigen Blick bemerkt haben: „Möchten Sie auch mal ziehen?“

„Nee, du. Ich würde aber drauf zurückkommen, wenn dein Vater wieder frei ist. Sag mal, mit dem verstehst du dich nicht so klasse, kann das sein?“

„Pff. Sie müssen wissen, das Einzige, wofür mein Vater wirklich Interesse hat, sind seine Skulpturen und Geld. Nach meinem Suizidversuch vor zwei Jahren ist’s ganz aus. Nicht mal im Krankenhaus hat er mich besucht, der Arsch.“

„Gil!“, meldete sich Fabiana rigoros zu Wort. „So kannst du nicht reden. Kuno ist dein Vater!“

„Biologisch vielleicht. Mein Bruder Paolo hat’s richtig gemacht. Ist mit achtzehn ab nach Rio, kurz nachdem er volljährig geworden ist. Hat’s keine Minute länger hier ausgehalten. Und, Mamita, kannst’s ruhig sagen, ihr seid doch nur noch zusammen, um den Schein aufrecht zu halten.“

Fabiana Fornet war’s sichtlich unangenehm. Unruhig rutschte sie auf ihrem Stuhl hin und her. Eine Antwort aber blieb sie schuldig.

Gilberto hat anscheinend voll ins Schwarze getroffen, dachte Herr Schweitzer. Schon als er mit Maria hier zum Essen eingeladen worden war, hatte er dasselbe Gefühl gehabt. Kuno Fornet behandelte Fabiana eher wie einen Einrichtungsgegenstand als wie jemanden, mit dem ihn auch nur ein Fünkchen Liebe oder wenigstens Respekt verband. Ob das mal anders gewesen war? Oder war das von vornherein sowieso nur so eine Art Zweckehe gewesen? Kuno Fornet brauchte eine Frau für den Nachwuchs und Fabiana wünschte sich nichts sehnlicher, als dem Elend zu entkommen. Vor über zwanzig Jahren war Brasilien, so wusste Herr Schweitzer, ja in der Tat quasi nur ein Entwicklungsland gewesen, weit entfernt vom heutigen Standard. Doch so ganz außergewöhnlich war das nicht. Man konnte nur vermuten, wie viele Ehen in Deutschland dieses Schema als Grundlage vorzuweisen hatten. Zehntausende? Hunderttausende? Trotzdem, man konnte sich doch problemlos scheiden lassen, aber davor hatte Fabiana wahrscheinlich eine Heidenangst. Herr Schweitzer konnte es ihr nicht mal verübeln. Tja, dachte er, so geht’s zu im Leben. Da ihm nichts mehr einfiel, was er hätte fragen können, verabschiedete er sich. „Ich geh dann mal wieder nach unten. Mal gucke, ob’s was Neues gibt.“

Dort war aber auch alles beim Alten. Wenn man mal davon absah, dass Wagner und Schmidt-Schmitt in der Küche ihre Köpfe über eine Landkarte gebeugt hatten.

„Was macht ihr da?“, fragte Herr Schweitzer.

„Wir versuchen gerade den Radius zu ermitteln“, erläuterte ihm sein Kumpel, „in dem die Entführer sich aufhalten könnten. Maximal 70 Minuten Landstraße, wenn sie spätestens die zweite Ausfahrt genommen haben.“

„Logo.“ Herr Schweitzer gab aber noch zu bedenken: „Wenn sie nicht im Kreis oder zickzack gefahren sind.“

Dieter Wagner: „Ja, das mal vorausgesetzt. Wundern würde es mich nicht.“

„Mich auch nicht“, stimmte Schmidt-Schmitt zu.

„Ach, und“, fast hätte er es vergessen, „kann sein, der Linus Stranz hat vielleicht doch ein Handy, ein neues.“

„Danke, wir überprüfen das“, sagte der BKA-Leiter nachdenklich.

„Ich geh mal zum Sofa. Brauch ein bisschen Ruhe. Holt mich, wenn’s spannend wird.“

Herr Schweitzer brauchte in der Tat eine Auszeit. Zu viele Informationen hatten sich seit dem Auftauchen vom BKA in seinem Hirn zu einem wabernden Nebel verdichtet. Er zog die Schuhe aus und schnappte sich die beiden taubenblauen Sofakissen. Das Licht ließ er eingeschaltet.

Schon komisch, begannen seine Gedanken, erst fordern die Entführer ausdrücklich, keine Polizei einzuschalten, dann nehmen sie’s scheinbar auf die leichte Schulter. Der dicke Bulle – Deppen! Und dann die neuerliche Entführung samt der horrenden 5-Millionen-Forderung. Das schreit doch förmlich nach Polizei. Herr Schweitzer wurde das Gefühl nicht los, dass es denen völlig schnuppe war, wie viele Beamten nun in die aufreibende Angelegenheit involviert waren. Obendrein wohnte so einer Entführung ja naturgemäß ein gewisses Risiko inne. Zwei Entführungen gleich doppeltes Risiko. Wie sollte man sich denn darauf einen Reim machen? Wer machte so etwas? Die hätten doch gleich den Alten kidnappen und fünfeinhalb Millionen verlangen können. Er schätzte mal so grob, ein solch hanebüchenes Verbrechen dürfte weltweit einmalig sein. Und die zumindest scheinbare Gelassenheit, mit der Gilberto seine Entführung hinnahm, ließ sich ja mit dessen Suizidversuch erklären. Er selbst, Herr Schweitzer, hatte zwar noch keinen unternommen – wozu auch?, Grüne Soße und Ebbelwei gehörten ja nicht zu den gefährdeten Lebensmitteln –, doch konnte er sich durchaus vorstellen, dass potentielle Selbstmörder Gefahren grundsätzlich relativierend gegenüberstanden. Ihr wollt mich umbringen? Nur zu, hab ich Arbeit gespart – nach diesem Motto etwa. Und als sei der ganze Wirrwarr nicht schon nebulös genug, nein, es waren die Entführer, die nichts, aber auch rein gar nichts forcierten. Die Bullen brauchten nicht mal auf Zeit zu spielen, wie in solchen Fällen üblich. Wenn ich Verbrecher wäre, so schlussfolgerte Herr Schweitzer, dann sehe ich doch zu, dass ich flink meine Kohle bekomme, und dann nix wie ab ins Paradies. Und was machen die, hä? Möglicherweise sind das Psychopathen, die Gefallen am Spiel gefunden haben. Unmerklich nickte er mit dem Kopf. Ja, genau, Psychopathen! Bei der nächsten Geldübergabe nehmen die dann den nächsten Geldboten in Gefangenschaft und fordern 100 Millionen. Ihn selbst? Weiß der Geier, wie die ticken. Richtig jedenfalls nicht, so viel ist mal klar. Außerdem geisterte noch die nicht ganz von der Hand zu weisende Frage in seinem Kopf herum, inwiefern die Stranzens oder Kretschmers Dreck am Stecken hatten. Würden sie tatsächlich so weit gehen, auf diese Art und Weise ihre finanziellen Probleme auf einen Schlag zu lösen? Waren all dies nur haltlose Spekulationen und sollte er endlich mal aufhören, in althergebrachten Schablonen zu denken und sich wieder als Querdenker profilieren? Letzteres war eigentlich seine ganz große Stärke, doch nicht mal eine halbwegs obskure Idee als zartes Pflänzchen offenbarte sich ihm.

Kurz darauf wurde es noch nebulöser. Herr Schweitzer nickte ein.


Das Chaos nimmt zu

Ein neuer grauverhangener Tag hatte seine Schwingen über die Finanzmetropole Frankfurt ausgebreitet, als sich mächtiger Radau in Herrn Schweitzers Traum von einem opulenten Rumpsteak mischte. Zuerst interpretierte er ihn dahingehend, dass ein Streit zwischen Bedienung und Wirt vom Zaun gebrochen war, für welchen Gast denn nun das Steak bestimmt sei, doch langsam gewann die Realität die Oberhand. Blinzelnd öffnete er erst sein linkes, und kurz darauf, als nichts auf eine gemütliche Sachsenhäuser Ebbelwei-Gaststätte hindeutete, auch sein rechtes Auge und richtete sich auf. Schade, Rumpsteak mit Bratkartoffeln und Kräuterbutter wäre jetzt genau das Richtige gewesen.

Im Flur stand eine ihm unbekannte männliche Person, Typ Freak, und wurde von Fabiana ausgiebig geknuddelt und willkommen geheißen. Eine mittelgroße Stofftasche mit typischem Inka-Muster, grell und bunt, stand neben ihm. Herr Schweitzer zog sich die Schuhe an und erhob sich. Augenblicklich musste er sich wieder setzen – der Kreislauf! Nur nicht hetzen, beruhigte er sich, immer schön langsam, Bub!

Wie sich alsbald herausstellte, war soeben Paolo, Gilbertos älterer Bruder, mit der Frühmaschine aus Rio eingetroffen. Stimmt ja, fiel Herrn Schweitzer daraufhin ein, da war ja noch was. Dumpf erinnerte er sich an diese tief in seinem Gedächtnis vergrabene Information.

„Was sind denn das alles für Leute hier, Mamita?“

„Polizei. Vater ist entführt worden“, klärte ihn Fabiana auf.

Paolo, völlig von den Socken: „Was? Was sagst du da?“ In seinem Gesicht spiegelte sich Entsetzen.

„Vater ist entführt worden. Gil auch, aber ist wieder da, Gil.“

„Langsam, ich versteh überhaupt nix. Warte, ich muss mal dringend. Der Kaffee, im Flugzeug.“

Paolo drückte sich an Herrn Schweitzer, der es mittlerweile bis zum Türrahmen geschafft hatte, vorbei und ging eiligen Schrittes nach unten.

Kaffee war das Stichwort. Er ging in die Küche. „Moin, Mischa. Moin, Sylvia. Moin, Herr Wagner. Gibt’s Kaffee?“

Sylvia Kravat: „Frisch gebrüht, extra für dich. Aber sei vorsichtig, ich hab den gemacht. Ist nur was für starke Männer.“

„Sehr gut“, bemerkte Herr Schweitzer. „Genau das, was ich jetzt bitter nötig habe.“ Denn von Ausschlafen konnte schon wieder nicht die Rede sein. Aber da muss ich jetzt durch, redete er besänftigend auf sich ein, so ist das nun mal im Krieg! Manchmal neigte Herr Schweitzer ein bisschen zu Übertreibungen.

Als Paolo wieder oben war: „So, jetzt noch mal langsam zum Mitschreiben. Vater ist entführt worden? Und mein Bruder auch? Aber der ist wieder frei? Hab ich das eben richtig gehört?“

Schon wollte Fabiana ansetzen, wurde jedoch von Herrn Wagner unterbrochen. In weniger als einer Minute setzte er den Sohn aus Brasilien über den Status quo ins Bild.

Paolo Fornet lauschte den Worten mit offenem Mund. Nach einer Weile bedächtigen Nachdenkens: „Gil, wo ist der jetzt?“

Als hätte er es gehört, betrat Gilberto die Küche und war sofort entzückt. „Mensch, Paolo. Dich hatte ich ja ganz vergessen. Ist heute Dienstag?“

„Na ja, Gil, sagen wir mal so: Am Montagnachmittag bin ich aus Rio los und die Sonne ist inzwischen nur einmal aufgegangen. Wenn sich bei euch in Europa in den vier Jahren nichts geändert hat, würde ich auf Dienstag tippen. Aber, Gil, Mann oh Mann, bist du groß geworden. Lass dich umarmen.“

Es folgte eine ausgiebige Begrüßungszeremonie, während der die anderen etwas peinlich berührt herumstanden und nicht wussten, wohin mit ihren Augen. Außer Fabiana natürlich, die wie ein Honigkuchenpferd grinsend ihre beiden Söhne betrachtete. Hin und wieder klopfte sie ihnen auf den Rücken. Ihren Tränen der Rührung ließ sie freien Lauf. Paolo, mit seinen fast eins neunzig, ragte aus diesem Pulk wie der Fels aus der Brandung.

Drei Minuten später entknotete sich das Knäuel. Ein paar letzte Seufzer der Erleichterung und Wiedersehensfreude, dann erklärte Paolo: „Seid mir bitte nicht böse, aber ich muss dringend unter die Dusche. Bin noch ganz staubig von der Busfahrt zum Airport.“

Reflexartig schnupperte Herr Schweitzer an sich und glaubte, intensiven Schweißgeruch zu orten. Er begann nachzurechnen. Au weia, dachte er abschließend, das ist ja jetzt schon der dritte Tag ohne Dusche. „Äh, Herr Wagner.“

„Hm?“

„Ich müsste mal nach Hause, mich waschen und Klamotten wechseln. Ich rieche ja schon.“ Herr Schweitzer verzog das Gesicht, als sei er gerade in ein Güllefass gefallen.

„Geht nicht, der Anruf, Sie müssen hierbleiben.“

Da aber niemand aus der Familie Fornet seiner Konfektionsgröße auch nur entfernt nahekam, schieden fremde Klamotten aus. „Maria könnte mir doch ...“

Dieter Wagner: „Quatsch! Krause!“

Niemand meldete sich.

„Krause! Wo steckt der eigentlich?“

Die Aufklärung kam von Sylvia Kravat: „Der ist doch drüben im mobilen Büro, sich mit dem Kollegen die Überwachungsbänder vom Südbahnhof anschauen.“

Dieter Wagner schlug sich an die Stirn. „Stimmt. Hab ich ja selbst angeordnet. Okay, Herr Schweitzer, rufen Sie Ihre Freundin an.“

Doch sein Handy hatte den Geist aufgegeben. Akku leer. Er ging ans Festnetz. Keine Verbindung, nicht mal das Besetztzeichen ertönte. Sicherlich habe ich eine Zahl vergessen, dachte Herr Schweitzer und nahm einen neuen Anlauf. Konzentriert tippte er eine Zahl nach der anderen ein. Das Resultat war dasselbe. „Herr Wagner, die Leitung ist tot.“

„Bitte?“

„Die Leitung ist tot. Hier, probieren Sie selbst.“ Er reichte Wagner den Hörer.

Während sich Herr Schweitzer Schmidt-Schmitts Handy ausborgte, um Maria anzurufen, mühte sich der BKA-Leiter damit ab, eine Verbindung zu wem auch immer herzustellen. „Seltsam. Was ist denn da schon wieder los?“

Sylvia Kravat: „Brauchen wir den Festnetzanschluss überhaupt?“

„Wahrscheinlich nicht. Doch wir sollten das so schnell wie möglich beheben. Die Entführer haben ja schon einmal diese Nummer angerufen. Könnte ja sein, dass deren Handy mal nicht funktioniert, Funkloch, oder so. Wir gehen kein Risiko ein. Ich geh mal rüber zum Krause, der soll das klären.“

Zwanzig Minuten später herrschte Klarheit. Ein Baggerfahrer hatte beim Ausheben einer Grube für die Sanierung des Abwasserkanals versehentlich das Telefonkabel gekappt.

„Offenbach“, erklärte Oberkommissar Schmidt-Schmitt lapidar. Ein schelmisches Grinsen begleitete seine Aussage.

Wagner: „Was ist mit Offenbach?“

„Der Baggerfahrer ist mit Sicherheit ein Offenbacher. Das Autofahren ist für die schon ein Buch mit sieben Siegeln, da kann man sich ja an seinen fünf Fingern ausrechnen, was passiert, wenn man denen so komplizierte Maschinen wie Bagger in die Hände drückt.“

Nun hatte auch Dieter Wagner verstanden. „O Gott, ihr immer mit euren Feindseligkeiten. Wann hört das endlich auf?“

Hihihi, schmunzelte Herr Schweitzer, wahrscheinlich nie, das Geläster über die ungeliebten Nachbarn gehört nämlich zu unserer Tradition und die ist uns Frankfurtern heilig. Obwohl, so ganz sicher war er sich da nicht mehr. In den letzten Jahren hatten sich immer mehr Stadtteile der ehemals Freien Reichsstadt dem Erscheinungsbild Offenbachs angenähert. Trabantenviertel, in denen wegen der dortigen sozialen Probleme kaum ein Mensch mehr wohnen mochte, doch mit Hartz-IV hatte so manch einer gar keine andere Alternative. Teile von Bonames und Griesheim gehörten schon seit Längerem dazu. In den letzten Jahren war auch Höchst in diese Kategorie abgerutscht, dessen Altstadt fast nur noch aus so genannten Billigläden bestand. Die dort zahlreich vertretenen türkischen Mitbewohner hatten die dortige Bolongarostraße bereits sarkastisch in Bulgarostraße umgetauft. Der Grund dafür war der massenweise Zuzug von Menschen osteuropäischer, darunter eben auch bulgarischer Provenienz, die es schon als Fortschritt erachteten, wenn aus dem Warmwasserhahn tatsächlich warmes Wasser strömte, was im maroden Sozialismus zwar angedacht, aber selten realisiert worden war. Veroffenbachen – dieser Begriff hatte sich in letzter Zeit für diese Art der Stadtteilverödung mehr und mehr durchgesetzt. Ergo: Auch Höchst hatte sich teilveroffenbacht.

Dieter Wagner jedenfalls hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, dass der Schaden – Offenbacher hin, Offenbacher her – so schnell als irgend möglich behoben werde.

Dann kam Krause mit einem Zwischenbericht. „Wird noch ein paar Stündchen dauern, bis wir alles komplett durch sind. Hier schon mal zwei Fotos von Männern, die irgendwie verdächtig in die Überwachungskamera gucken, beziehungsweise nur kurz hochschauen, dafür dann aber umso beflissentlicher den Kopf senken. Haben die Fotos durch unsere Datenbank laufen lassen, leider erfolglos.“

„Danke, Krause“, sagte Wagner. „Weiter so.“

Herr Schweitzer schaute ihm über die Schulter. Er erkannte keinen der beiden Männer. Hätte ja sein können, dachte er, Sachsenhausen ist ja quasi ein Dorf. Ständig lief man bekannten Gesichtern über den Weg.

Maria von der Heide blieb auf einen Kaffee. Als Paolo Fornet frisch geduscht erschien, ging Herr Schweitzer mit seinem Bündel nach unten.

Obwohl es nur das Behelfsbadezimmer war, die Dusche war eine Wucht. Heiß und Kalt waren bestens justiert, die Kabine sehr weiträumig und das Wasser plätscherte nur so von oben herab, dass es gleichzeitig beide Schulterpartien erreichte. Mehrere Shampoos standen zur Auswahl, von Orangenblüten über Rosenduft bis Südsee-Coconut-Dream. Herr Schweitzer fühlte sich wie im Paradies. Erst hier und jetzt offenbarte sich ihm so richtig, wie ausgelaugt er gewesen war. Nach und nach kehrten seine Lebensgeister zurück, es ging wieder bergauf mit ihm.

Sogar an seinen Nassrasierer hatte seine Freundin gedacht. Mit dem Rosenduft-Shampoo erzeugte er Rasierschaum. Und während dieser kontemplativen Tätigkeit dachte er an die vorangegangenen Ereignisse. Herr Schweitzer gestand sich ein, mit dieser Entführungsgeschichte absolutes Neuland betreten zu haben. Er war hier bloß eine Nebenfigur, der es obendrein an vielen Informationen mangelte. Dieter Wagner hielt alle Fäden in der Hand. Gerade jetzt, da er unter der Dusche stand, wer weiß, was in der Küche oder im mobilen Einsatzwagen wieder für Neuigkeiten generiert wurden. Zwischendurch hatte er ja auch schlafen müssen und Dieter Wagner konnte, selbst wenn er Willens gewesen wäre, ja nicht ständig jeden, der hier rumwuselte, auf den neuesten Stand bringen. Inwieweit waren die Kretschmers inzwischen aus dem Schneider, was hatte die Überprüfung des Stranz’schen Fuhrparks ergeben und besitzt Linus nun ein neues Handy oder nicht? Fragen über Fragen, die sicherlich schon teilweise beantwortet waren, auch wenn sich die Antworten seiner Kenntnis entzogen. Wie soll man denn erfolgsorientiert sein Hirn gebrauchen, wenn man nur die Hälfte mitkriegt? Hier muss man sich echt um alles selber kümmern, dachte er betrübt. Ich werde einfach mal den Mischa fragen, nahm er sich vor, vielleicht weiß der ja mehr.

Doch dazu kam es vorläufig nicht, denn gerade als ein rundum erneuerter Herr Schweitzer gut gelaunt und duftend – mehrere edle Rasierwässerchen hatten zur Auswahl gestanden – die letzte Treppenstufe erreicht hatte, klingelte es. Der Postbote verlangte Fabiana Fornet persönlich, ein Einschreiben habe er.

Sylvia Kravat, die an die Tür gegangen war, rief laut nach der Dame des Hauses: „Fabiana, für dich! Die Post.“

Nachdem sie den Empfang bescheinigt hatte, ging Fabiana über den ungewöhnlichen Absender staunend – ein Juweliergeschäft in der Elisabethenstraße – kopfschüttelnd in die Küche.

Als sie mit einem Küchenmesser den Umschlag geöffnet, den Inhalt herausgezogen und einen Blick darauf geworfen hatte, hielt sie erschrocken inne und legte das Blatt auf den Tisch.

Die Erpresser. Wie schon beim ersten Schreiben, das sie noch selbst in den Briefkasten geworfen hatten, bestand die Botschaft aus ausgeschnittenen Buchstaben. Abermals handelte es sich um eine Kopie.

Der Text behagte Herrn Schweitzer ganz und gar nicht. „Der dicke Bulle steht morgen früh um drei Uhr mit dem Geldkoffer, einem Auto und dem Handy am Taxiplatz am Henninger Turm. Keine Mätzchen, sonst Kuno Fornet tot.“

Dieter Wagner besah sich den Umschlag. „Gestern in Frankfurt abgestempelt. Warum melden die sich nicht auf dem Handy? Merkwürdig, merkwürdig. Hm? Die scheinen ziemliches Gottvertrauen in unsere Post zu haben. Was, wenn der Brief erst morgen zugestellt worden wäre?“

Herr Schweitzer konnte sich diesem Gedankengang nur anschließen. Seit der Privatisierung war die Post auch nicht mehr das, was sie einmal war. Schon mehrmals waren an ihn adressierte Brief an den Absender zurückgegangen, obwohl sein Name klar und deutlich am Briefkasten stand. Und schon des Öfteren hatte er Zusteller dabei beobachtet, wie sie, Analphabeten gleich, sich mit der Adresse abmühten. Um Geld einzusparen, nehmen die anscheinend inzwischen jeden. Sehr zur Freude der Aktionäre und zum Leidwesen der werten Kundschaft. Aber Staaten, so fuhr Herr Schweitzer mit seinen Gedanken fort, die Post und Bahn privatisierten, sind eh weit davon entfernt, das Gemeinwohl auf ihre Fahnen geschrieben zu haben – ein weiterer Schritt zum Turbokapitalismus, den eigentlich nur diejenigen wollen, die ihr Maul respektive Konto nicht voll genug kriegen können. Vielleicht hat dieser ominöse B. O. Harry doch Recht: So macht sie tot, so schnell es geht, die Welt sich wieder vorwärts dreht.

Spaßeshalber fragte er: „Welcher dicke Bulle?“

Sein Kumpel Mischa: „Och, keine Ahnung. Vielleicht der Krause, der hat so ein kleines Wohlstandsbäuchlein?“

Selbst Dieter Wagner wartete mit Spurenelementen von Humor auf: „Äh, Herr Schweitzer, Sie können jetzt doch zu Ihrer Freundin duschen gehen. Sie werden erst heute Nacht wieder gebraucht.“

Sehr lustig, dachte dieser, aber wirklich gram war er dem BKA-Leiter nicht, denn endlich kehrte nach all der Hektik der letzten Tage mal ein wenig Ruhe ein. Herr Schweitzer schaute auf seine Uhr. Halb elf, da ließ sich doch bestimmt irgendwie ein kleines Schläfchen einbauen. Er hoffte nur, es inzwischen nicht verlernt zu haben. „Yeap. Dann geh ich doch mal rüber. Wenn was ist, mein Handy ist eingeschaltet. Ich werde es sofort aufladen.“

Erst wenige Meter hatte er in seinem Twingo zurückgelegt, als er eine ältere Dame erblickte, die sich am Briefkasten der Familie Stranz zu schaffen machte. Huch, dachte Herr Schweitzer, wie eine Briefträgerin sieht mir die aber nicht aus. Er hielt an und stieg aus.

„Entschuldigen Sie, sind Sie Frau Stranz?“ Er hatte auf die Großmutter getippt.

„Nein. Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?“

„Schweitzer, Simon Schweitzer. Wir, ich suche die Familie Stranz.“

Die Dame zog ihre mit Frühlingsblumen bedruckte Kittelschürze glatt. „Die sind im Urlaub.“

„Ich weiß.“ Dann hatte er eine Eingebung: „Ich arbeite für Herrn Stranz. Ein Kunde von uns hat ein kleines Problem und ich müsste dringend mit dem Chef sprechen.“

„Ich soll hier nur den Briefkasten leeren. Sie wissen ja, Einbrecher achten auf so was.“

Aha, überlegte Herr Schweitzer, die Nachbarin. „Ich wollte seinen Sohn Linus sprechen. Vielleicht weiß der ja, auf welchem Campingplatz die sind. Ich könnte dann dort anrufen. Es wäre echt wichtig.“

„Linus ist doch mit“, erklärte die Dame irritiert. „Hat er Ihnen das nicht gesagt?“

„Äh, nein, davon weiß ich nichts“, schwindelte er.

„Na ja, drinnen“, sie deutete mit der Hand über die Schulter, „hab ich die Nummer vom Linus, falls was mit dem Haus ist. Er hat sich von einem Freund ein Handy ausgeliehen. Sein eigenes hat er verloren, hat er erzählt.“

„Oh, das wäre furchtbar nett. Wissen Sie, unser Kunde ist richtig stinksauer. Der Chef soll da mal persönlich anrufen, der kriegt das bestimmt geregelt.“

„Na, dann kommen Sie mal mit. Wir wollen doch nicht, dass die Firma deswegen Ärger bekommt.“

„Danke, dass ist sehr nett von Ihnen“, ließ Herr Schweitzer weiterhin seinen Charme spielen. „Herr Stranz wird echt froh sein, wenn das Problem aus der Welt ist.“

„Ja. Aber wundern Sie sich nicht, falls der Anrufbeantworter sich mit Hatschi meldet. So heißt er nämlich, sein Freund.“ Die alte Dame kicherte. „Hihi, Hatschi, komischer Name. Der ist auch manchmal hier, Musik machen. Die haben nämlich so eine Combo und üben manchmal hier im Keller – meistens sind sie ja in ihrem Bunker. Und die sind dann zuweilen so laut, dass ich es bis zu mir hören kann. Aber die Musik, sag ich Ihnen ... die Musik! Ist gar keine richtige Musik, wenn Sie mich fragen. Mehr so Häwi Meddel – so nennen die jungen Leut das, glaub ich.“

Er vermutete hinter Hatschi Tschatschi, wenn er sich bei seinem Gespräch mit Gilberto Fornet nicht verhört hatte.

Da sein Akku noch leer war, probierte Herr Schweitzer Linus’ Nummer von Marias Festnetz aus. Es meldete sich aber nur der AB. Und zwar mit Charly Schimanski. Tschatschi und Charly Schimanski, das macht Sinn, überlegte er. Dann telefonierte er noch mit seinem Kumpel Schmidt-Schmitt und informierte ihn über die Möglichkeit der Kontaktaufnahme mit der Familie Stranz.

Maria war nicht zu Hause. Herr Schweitzer begab sich umgehend in sein Königreich Bett und rechnete nach. Wenn ich um sechs ins Weinfaß gehe, um drei erst wieder gebraucht werde und pro Stunde null Komma eins Promille abgebaut werden, so kann ich locker, vorausgesetzt, ich fange pünktlich an, zwei Gläschen Wein süffeln. Und mir mal so richtig den Bauch vollschlagen – Herr Schweitzer hatte ein saftiges Steak vor Augen –, wäre nach all den Brötchen, in denen ja mehr Luft als sonst was war, eine reelle Maßnahme, Kraft für eine erneut lange Nacht zu tanken. Bedenken ob seines nicht ganz ungefährlichen Jobs als Geldbote hatten sich noch nicht eingestellt. Wird schon klappen, redete er sich ein, hat bisher immer alles geklappt. Außerdem hatten die sich dafür nicht umsonst explizit den dicken Bullen ausgewählt. Herr Schweitzer hegte den Verdacht, die hielten ihn für völlig harmlos und wollten einfach nur, dass die Aktion astrein vonstatten ging, ohne Mätzchen, gemäß ihren Worten. Er überlegte, ob ohne Mätzchen ein typisch hessischer Ausdruck war. Wenn ja, wäre dies ein weiteres Indiz für die Gauner. Herr Schweitzer nahm sich fest vor, die Übergabe nicht zu vermasseln. Geld gegen Geisel, auf nichts anderes wollte er sich einlassen. Kuno Fornet war für ihn ein mahnendes Beispiel für ein veritables Fiasko. Nicht mit ihm, nicht mit Herrn Schweitzer, das erwartete er einfach von sich. Doch bei genauerem Nachdenken musste er sich eingestehen, dass es nicht in seiner Macht stehen würde. Aber andererseits glaubte er kaum, dass die dieselbe Finte doppelt anwenden würden. Wozu auch? Um dann 100 Millionen zu fordern? Schwachsinn, nichts als Schwachsinn! Die würden Fornet freilassen und mit den 5,45 Millionen verduften.

Auch diesmal war sein Schlaf wenig erholsam. Immer wieder wälzte er sich im Bett herum, strampelte sich frei und mischten unerquickliche Gedanken sein Unterbewusstsein auf. Um halb fünf erhob sich Herr Schweitzer schwerfällig aus seiner Liegeposition. Im Zimmer war es kalt und klamm und es roch intensiv nach Kaffee und etwas, das er vage als warme Mahlzeit erschnupperte.

Er ließ es langsam angehen und rieb sich erst einmal den Schlaf aus den Augen. Aus dem Schrank angelte er sich seine Angoraunterwäsche, nicht dass es ihm so erging wie seinem Kumpel Schmidt-Schmitt, der halb erfroren von seiner Mission zurückgekehrt war. Er öffnete die Gardinen, um zu schauen, ob später auch Regenklamotten nötig waren. Es war trocken und bereits kohlrabenschwarz, obwohl die Nacht noch nicht begonnen hatte.

Dann folgte sein ausgeprägtes Spürnäschen den Düften aus der Küche. „Hallo, Maria. Oh, was gibt’s denn da Feines?“

Sie gab ihm einen dicken Kuss auf die Wange. „Kaffee. Schätze mal, den wirst du brauchen. Mischa hat vorhin angerufen, ich weiß Bescheid. Pass bloß auf dich auf, nachher.“

Doch Herr Schweitzer machte wie immer keinen großen Bohei um seine Person: „Ach, das wird schon. Du weißt doch, ich bin unverwüstlich. Ich meinte eigentlich, was brutzelt da in der Pfanne?“

„Nur ne Kleinigkeit. Bratwurst mit Gemüse.“

„Super“, lobte Herr Schweitzer und schenkte sich eine Tasse Kaffee ein. „Hast du Lust, danach noch ins Weinfaß zu gehen?“

„Aber, Schatz, du musst doch nüchtern bleiben!“

„Hab ja auch nicht vor, mich zu betrinken. Aber soll ich hier rumsitzen und Däumchen drehen? Das bringt doch auch nix. Außerdem wird man davon ganz hibbelig.“

„Hast du auch wiederum Recht. Gut, ich komme mit.“

„Fein. Ich zieh mich jetzt an. Wann ist das Essen fertig?“

„Zehn Minuten, höchstens.“


Herr Schweitzer gönnt sich eine Pause

Im Weinfaß, eine seiner soliden Sachsenhäuser Stammkneipen, war um diese Uhrzeit natürlich noch nicht viel los. Am Wochenende, vornehmlich samstags, steppte hier des Öfteren der Bär. Und Maria und Herr Schweitzer manchmal mit ihm. Doch heute war Dienstag und da kam der Bär selten aus seiner Höhle. So kam es, dass außer Bertha, der eigentümlichen Wirtin mit dem großen Frankfurter Schlappmaul, nur noch ein Gast anwesend war, aber der hatte es in sich: Buddha Semmler, von Beruf Apfelweinkellner. Herr Schweitzer erkannte Buddha Semmlers Betrunkenheitsgrad – glasiger Blick, die rote Flüssigkeit in seinem mit der rechten Hand umklammerten, seitlich geneigten Weinglas gefährlich nahe am Verschütten – auf den ersten Blick. Semmler dürfte ohne Übertreibung um diese Uhrzeit das alkoholische Gravitationszentrum Sachsenhausens verkörpern. Aus Erfahrung wusste Herr Schweitzer, dass ein ganz normaler Smalltalk mit seinem gelegentlichen Zechkumpanen in dessem jetzigen Zustand ein recht mühsames, wenn nicht sogar unmögliches Unterfangen darstellte. Ebenso gut hätte er sich mit einem Inuit in dessen dörflichem Idiom über Schweizer Teilchenbeschleuniger austauschen können. Völlig absurd, zumal Buddha Semmler Maria und ihn mit einem Blick taxierte, der besagte: Irgendwoher kenne ich die beiden, woher bloß?

Wohlwissend, dass es nichts nutzen würde, nahmen sie an einem als Tisch dienenden, umgedrehten Weinfass – daher der Kneipenname – Platz, ungefähr sieben Meter vom Unruheherd entfernt.

Während Buddha Semmler augenscheinlich tief grübelnd in seinem Namensgedächtnis wühlte, kam die alte Wirtin, die nach eigener Aussage eisernen Willens war, das Lokal bis zu ihrem Tode zu führen, angedackelt. „Ei Gude, lange net gesehen. Was darf’s’n sein? En leckres Weinche?“

Herr Schweitzer warf einen Blick auf die neben dem Tresen angebrachte Schiefertafel, auf der mit Kreide die Weine der Woche angepriesen wurden.

Ohne viel nachzudenken, entschied er sich: „Ich nehm den Barolo.“

„Ach, klingt gut. Für mich auch, bitte“, schloss sich Maria an.

Das rechte Auge fast zugekniffen, mit dem linken die Neuankömmlinge im schwammigen Blick, hatte es den Anschein, Buddha Semmler war nahe dran an der Lösung seines kniffeligen und ihm alles abverlangenden Problems. An seinen sich bewegenden Lippen erkannte man, dass er einige Namen durchprobierte.

„Was meinst du“, sagte Maria, „ob Semmler noch drauf kommt?“

„Schwer einzuschätzen“, antwortete Herr Schweitzer. „So durch den Wind habe ich ihn lange nicht mehr erlebt.“

„Der ist doch schon seit gestern unterwegs“, tippte Maria. „Kann mir keiner erzählen, Semmler habe erst heute angefangen. Sonst weiß er doch immer, wer wir sind!“

„Oder vorgestern, hat er auch schon gebracht.“

Bertha kam mit zwei Römern mit Goldrand. Wie stets war großzügig eingeschenkt. „Du, Simon, sag e’mal, hab ich da rischdisch gehört, du tust grad mitten in nem heißen Entführungsfall stecke?“

Nun war Herr Schweitzer baff. Das gibt’s doch gar nicht, dachte er, nicht einmal die Presse hat Wind von dieser Sache bekommen. Er wusste zwar, dass Neuigkeiten in Sachsenhausen rasend schnell die Runde machten, aber außer ihnen beiden und Mischa konnte niemand etwas wissen. Zumindest keiner, der regelmäßig in diesem Mikrokosmos verkehrte. Anscheinend aber doch. Komisch. Dann erinnerte er sich an einen Lokalpolitiker, der vor einigen Jahren nichts ahnend in seiner Sachsenhäuser Stammkneipe vom Wirt mit den Worten begrüßt wurde: „Gude, Gernot. Hab gehört, die Schmiergelder sin heut uff deinem Konto eingegangen. Wie wär’s mit ner Lokalrunde? Mer halte auch dicht!“ Das Interessante daran war, besagter Gernot ist später tatsächlich wegen Bestechung verurteilt worden. Trotz Lokalrunde hat wohl einer nicht dichtgehalten, beziehungsweise dieser Jemand hat diese Neuigkeit einem Kumpel weitererzählt – natürlich unter dem Siegel der Verschwiegenheit. Selbst besagter Kumpel mochte noch ein reines Gewissen haben, denn er hat diese interessante Neuigkeit der Schmiergeldzahlung einem weiteren Freund mit der Bitte „Du, aber halt ja die Klappe, das darf sonst keiner wissen“ gesteckt. Und so weiter und so fort, bis die Information über den korrupten Politiker die Ohren eines Lokaljournalisten erreicht hatte, der der Sache dann investigativ auf den Grund gegangen war. Der Lokalpolitiker, er war ja nicht gänzlich auf den Kopf gefallen, vermutete hinter dem Urheber dieser für ihn so fatalen Sachsenhäuser stillen Post folgerichtig einen Angestellten seiner Sachsenhäuser Bankfiliale, der wohl den Betreff der Überweisung ‚Beratertätigkeit‘ punktgenau mit Bestechungsgeld interpretiert hatte.

Herr Schweitzer jedenfalls war sich darüber im Klaren, dass Leugnen erstens zwecklos und zweitens dem Gerücht nur weitere Nahrung geben würde, also beugte er sich ganz nahe an Berthas Ohr und flüsterte mit vorgehaltener Hand: „Pst, Bertha, da hast du richtig gehört. Aber sag’s keinem weiter, gelle, der Fall ist nämlich noch nicht abgeschlossen.“

„Logo, Simon, oberste Geheimhaltung. Kennst mich doch“, gab Bertha ernst zurück und nickte beflissentlich mit dem Kopf.

Herrn Schweitzer war klar, von nun an würde das Gerücht wie ein Flächenbrand durch Sachsenhausen wüten. Spätestens morgen würde selbst der türkische Obsthändler auf dem Markt am Südbahnhof über die Entführung Bescheid wissen. Aber, so hoffte er, morgen ist der Fall sowieso abgeschlossen und würde die Titelseiten der Tagespresse schmücken, womit Bertha dann der Wind aus den Segeln genommen war.

Bertha ging, Buddha Semmler kam. „Maria, Simon, schön euch su sehn“, brabbelte er mit total irrem Blick. „Hab frei“, fügte er unnötigerweise hinzu.

War der Kelch doch nicht an ihnen vorübergegangen. Herr Schweitzer: „Semmler, altes Haus! Allein unterwegs?“

„Pah! Alles Fla… Fla… Flaschen! Gestdän warn noch de Funkal und de Sanchez dabei. Habisch abbä abgehängt, die Swei. Nix los mit denen.“ Dann sackte Semmlers Kopf auf Herrn Schweitzers Schulter. „Brauch’n Taxi, muss heim.“

„Bertha! Unser Freund braucht ein Taxi“, reagierte der Sachsenhäuser Detektiv blitzschnell, denn seine Lust, sich die nächste Stunde mit unnützem Gebabbel rumzuschlagen, hielt sich doch gar arg in Grenzen.

Zum Glück gehörte zu den Stammgästen auch ein Taxifahrer. Denn die Erfahrung hatte gelehrt, dass ein außer Rand und Band geratener Buddha Semmler von dem einen oder anderen Chauffeur mit dem Hinweis abgelehnt werden konnte, Taxifahrer seien nicht dazu da, sich ihren Wagen vollkotzen zu lassen. Bertha rief Ferdi S. auf dessen Handy an.

Zehn Minuten später war die fragile Fracht verstaut. Und zwar, zur Überraschung aller, ohne lautstarke Proteste – Buddha Semmler schlief nämlich schon im Stehen. Zusammen mit Herrn Schweitzer hatte Ferdi ihn heil über die Stufen hinunter zum Taxi bugsiert. Da machte es auch nichts, dass der Ebbelweikellner seine Adresse nicht mehr artikulieren konnte. Ferdi S. wusste, wo der Kandidat wohnte. Im Gallus.

„Puh, das hätten wir geschafft“, stöhnte Herr Schweitzer erleichtert, als er wieder seinen Hocker erklomm. „Menschenskinder, reife Leistung vom Semmler.“

Anderthalb Stunden später hockten sie immer noch alleine im Weinfaß und Herr Schweitzer wurde unruhig. Nicht dass er sich danach sehnte, demnächst den Geldboten spielen zu müssen, doch irgendwie wurde er das Gefühl nicht los, hier unten vom allgemeinen Informationsfluss im Anton-Burger-Weg abgeschnitten zu sein. „Du, Maria, ich mach mich besser wieder hoch. Ich komme mir hier vor wie auf dem Abstellgleis.“

„Ich wundere mich sowieso schon die ganze Zeit, wie du so relaxed sein kannst. Ich an deiner Stelle hätte mächtig Hummeln unterm Hintern.“

„Hab ich ja auch. Außerdem sollte ich eh nicht mehr als zwei Gläser trinken.“

„Na dann hau rein, Schatz. Und sieh zu, dass alles glatt über die Bühne geht. Du weißt ja, morgen Abend gibt’s Pollo catalán zur Belohnung.“

Wiederum wurde Ferdi S. herbeizitiert.

Ein Regenschauer jagte den nächsten, als Herr Schweitzer mit in sich gekehrtem Blick durch seinen nächtlichen Stadtteil kutschiert wurde. Die Scheibenwischer kämpften mit den Elementen und die monotone, fast schon kontemplative Geräuschkulisse tauchte die Welt außerhalb des Fahrzeugs in ein irreales Licht und übertünchte sämtliche Gefahrenaspekte dessen, was in Bälde auf ihn zukommen könnte. Zwar fürchtete er ohnehin weder Tod noch Teufel, doch wenigstens ein mulmiges Gefühl wäre der Situation angebracht gewesen. Aber so war er halt, der Herr Schweitzer. Er fügte sich in sein Schicksal, an dem eh nichts zu ändern war.

Im Anton-Burger-Weg herrschte eine schaurige Stille. Schmidt-Schmitt lag auf der Couch und machte ein Nickerchen, indes Krause, Sylvia Kravat und Dieter Wagner in der Küche saßen und sich flüsternd im gedämpften Licht einer Stehlampe unterhielten, als Herr Schweitzer eintrat.

„Was ist hier denn los? Man könnte meinen, ihr hättet Angst vor versteckten Mikrophonen“, sagte er leichthin.

Der BKA-Leiter lenkte bedächtig, fast wie in Zeitlupe, seinen Blick auf den Neuankömmling und schlug sich dann umso vehementer an die Stirn. „Mist! Daran hätte ich denken müssen, ich Depp.“

„Äh“, hakte Herr Schweitzer nach, „an was hätten Sie denken müssen?“

„Versteckte Mikrophone, verflucht noch mal! Das wäre immerhin eine Möglichkeit, warum die Entführer immer so gut Bescheid wissen, was hier abgeht.“ Dieter Wagners Augen irrten sekundenlang durch den Raum, ehe er resigniert mit der Hand abwinkte. „Aber nach solchen Dingern zu suchen, dafür ist es jetzt sowieso zu spät.“ Demonstrativ sah er auf seine Armbanduhr. „Und, Herr Schweitzer, wie fühlen Sie sich? Alles in Ordnung mit Ihnen?“

„Na ja, wie man’s nimmt. Ich wäre froh, es wäre schon morgen Mittag.“

Sylvia Kravat: „Kann ich verstehen. Geht mir ähnlich. Obwohl ich das Gefühl habe, nicht mehr wirklich gebraucht zu werden. Fabiana ist ziemlich stabil, seit ihr Sohn wieder frei ist. Was mit ihrem Mann passiert, scheint ihr eher gleichgültig zu sein.“

„Wo sind eigentlich Fabiana und ihre beiden Söhne?“, wollte Herr Schweitzer wissen.

„Gilberto und Paolo wollten was essen gehen“, antwortete Dieter Wagner. „Runter zum Inder. Fabiana ist im Keller Wäsche waschen. Sagte, das täte ihr jetzt gut.“

Plötzlich hörten sie die Haustür und Krause kam aufgeregt herein. In der Hand hielt er ein Handy, das er seinem Chef reichte. „Herr Wagner, wir haben endlich eine Verbindung zu Linus Stranz. Er ist am Apparat.“

Ja schläft der denn nie?, fragte sich Herr Schweitzer, als er in Krauses Antlitz schaute. Dunkle, fast schwarze Schatten unter dessen Augen zeugten von zu viel Stress.

Wagner nahm das Handy entgegen und machte sich Notizen.

Zwei Minuten später bedankte er sich und wünschte einen schönen Urlaub weiterhin. „So, das hätten wir. Die Stranzens sind gerade auf einem Campingplatz in der Nähe von Kopenhagen, morgen wollen sie nach Malmö rüber und dann die Ostküste hoch. Linus hat die Angaben von Gilberto bestätigt. Na ja, mehr oder weniger, er sagte, es sei bestimmt halb eins gewesen, als Gilberto sich verabschiedet hatte. Aber diese halbe Stunde, die bringt uns jetzt auch nicht weiter. Oder, was meint ihr?“

Allgemeines Kopfschütteln.

„Krause! Nur der Form halber: Bitte prüfen Sie nach, ob das Gespräch auch tatsächlich aus Dänemark kam.“

Krause: „Alles klar, wird sofort erledigt.“

„Ach, Herr Schweitzer“, begann Dieter Wagner nach einigen Minuten der Ruhe, „hier ist unser Spezialgürtel, den ziehen Sie sich nachher bitte an.“

„Und was ist daran so speziell?“

„Peilsender, was sonst? Wir wollen Sie doch nicht aus den Augen verlieren. Ich kann mir nicht vorstellen, dass die Übergabe am Taxiplatz Henninger-Turm stattfindet. Die werden Sie mit Sicherheit irgendwohin lotsen. Schließlich fahren permanent Autos den Hainer Weg hoch und runter, selbst um diese Uhrzeit. Die werden sich garantiert ein stilleres Örtchen ausgesucht haben.“

„Und im Koffer, ist da auch ein Peilsender?“, erkundigte sich der Sachsenhäuser Detektiv.

„Nein. Wir haben lange überlegt. Das ist zu riskant. Außerdem rechnen die wahrscheinlich genau damit. Die werden das Geld sofort umpacken, wenn es Profis sind. Und davon ist nach Lage der Dinge auszugehen. Aber die Seriennummern aller Scheine sind inzwischen registriert. Zeit genug hatten wir ja.“

Fünf Millionen, dachte Herr Schweitzer, ein hübsches Sümmchen, damit ließe sich ohne Zweifel eine sorgenfreie Zukunft gestalten. Er selbst gehörte zwar auch nicht unbedingt zu den Mittellosen in diesem Land, aber jeden Tag zu prassen war halt nicht drin. Doch er sah es auch von der anderen Seite und die sah so aus, dass Leute, die sich alles leisten konnten, meistens weniger glücklich waren, weil sie all die Annehmlichkeiten des Lebens als gegeben betrachteten und sich auf nichts mehr freuen konnten. Außerdem lebten sie in ständiger Angst, ihre ganze Knete nicht durch irgendwelche Fehlspekulationen den Bach runtergehen zu sehen, um dann die laufenden Kosten ihres Luxus’ nicht mehr aufbringen zu können. Dann schon lieber ein Leben so wie meines, schloss Herr Schweitzer seine Überlegungen ab, ist irgendwie bodenständiger.

Einige Minuten darauf tauchte Fabiana auf. „So, ist jetzt fertig. Kuno wird sich freuen, wenn er kommt nach Hause und seine Hemden sind frisch gebügelt.“ Sie lächelte und sah sie der Reihe nach an. Offenbar wartete sie auf Zustimmung.

Sowohl Dieter Wagner als auch Herr Schweitzer fanden die Situation mehr als absurd. Beim besten Willen konnten sie sich nicht vorstellen, Kuno Fornet würde sich sofort nach seiner Freilassung, so sie denn überhaupt erfolgreich sein sollte, nach seinen gebügelten Hemden erkundigen.

Sylvia Kravat dachte ähnlich, wusste aber dank ihrer Ausbildung über solche Phänomene in Ausnahmesituationen bestens Bescheid. „Das ist gut, Fabiana, dein Mann wird das bestimmt zu schätzen wissen.“

Mit kurzer Verzögerung stimmte auch Herr Schweitzer ins Lied mit ein: „Ja, das glaube ich auch. Kuno wird glücklich sein, sich endlich was Frisches anzuziehen.“

Dieter Wagner beschränkte sich auf ein Kopfnicken.

Endlos strichen die Minuten dahin. Der Sekundenzeiger der Küchenuhr bewegte sich, als habe er mehrere Schlaftabletten intus. Dieter Wagner und Sylvia Kravat lasen Zeitung, während sich Fabiana beschäftigungstherapeutisch weiterhin der Hausarbeit widmete und Herr Schweitzer seinen Gedanken nachhing. Wie gerne würde er gerade jetzt in die Fauna heimischer Ebbelweikneipen eintauchen, anstatt hier doof rumzusitzen und den Minuten beim Zerrinnen zuzusehen. Und vielleicht, nur so zur Entspannung, eine mit reichlich Cognac aufgemöbelte Cola – hehre und illusorische Gedanken, die aber im Knotenpunkt Sachsenhäuser Kapitalverbrechen momentan nichts zu suchen hatten. Hier galt es, sich einzig und allein auf bevorstehende Ereignisse zu konzentrieren. Was die Zukunft wohl brachte? Wie würde die Welt morgen um dieselbe Uhrzeit aussehen? Genau wie heute oder doch anders? Oder würde, falls man den worst case mit in seine Überlegungen einbezog, gar eine Beerdigung vor der Tür stehen? Hm, dachte Herr Schweitzer, das wäre schlecht, zumal wenn es sich um die eigene handelte. Er mochte keine Beerdigungen, war auch selten auf einer gewesen, doch zu seiner eigenen, das hatte er sich feste vorgenommen, da wollte er auf jeden Fall hin. Alles im Griff auf dem sinkenden Schiff, fiel ihm im fahlen Licht der Küche plötzlich ein. Na gut, gesunken ist noch nichts, beruhigte sich Herr Schweitzer, doch ausschließen sollte man dies nicht.

Und falls doch alles gut ausgehen sollte, dann, so schwor er sich, lege er mal ein paar Sabbat-Monate ein, um mal wieder so richtig abzuschalten und nur das zu tun, wonach ihm gerade war. Der eine oder andere Leser wird sich an dieser Stelle fragen, inwiefern sich denn so ein Schweitzer’scher Sabbat-Monat vom Rest des Jahres unterscheide. Die Frage ist nicht ganz unberechtigt, kann auf die Schnelle auch gar nicht richtig beantwortet werden. So ist es wohl besser, Herrn Schweitzer nicht darauf anzusprechen. Was auch weder die Kravat noch der Wagner taten, die inzwischen dazu übergegangen waren, gedankenleer vor sich hin zu gucken.

Und dann plötzlich, wie aus dem Nichts, hatte Herr Schweitzer einen Gedanken, der so aberwitzig war wie eine baldige Meisterschaft der Eintracht; in der ersten Liga, wohlgemerkt. Die zweite Geldübergabe wird gar nicht stattfinden. Das war er, sein Gedanke. Und warum nicht? Weil die mit dem bisher erbeuteten Geld schon über alle Berge sind, darum! Die zweite diente nur dazu, Zeit zu gewinnen, zu nichts anderem. Jawohl, dachte Herr Schweitzer, das ist es! Und wir sitzen hier tatenlos rum und warten auf den Sankt-Nimmerleins-Tag. Kuno Fornet wird bald frei sein, auch ohne die fünf Millionen, da war er sich fast sicher. Fast.

Natürlich wusste er, dass er sich mit dieser Vermutung bei der anwesenden Bullerei gar arg in Misskredit bringen konnte, was er so ähnlich gerne tat, wie sich erschießen, schließlich hatte Herr Schweitzer einen Ruf zu verteidigen. Ein Ruf, der zwar selten die Sachsenhäuser Stadtteilgrenze überschritt, aber immerhin, es war ein Ruf, ein guter und seriöser obendrein.

Er zögerte noch ein bisschen, begutachtete seine Idee von allen möglichen Seiten, fand auch ziemlich stichhaltige Gegenargumente, doch dieser sich in seinen Hirnwindungen einfräsender Gedanke ließ einfach nicht locker, hatte sich wie eine Zecke festgebissen. Seines Erachtens sollte man diese Möglichkeit, so seltsam sie einem auch vorkommen mag, nicht einfach so vom Tisch wischen. Herr Schweitzer schüttelte sich einmal kurz, als wolle er sich wie ein Hund vom Regen befreien, und sagte mit nicht ganz fester Stimme: „Hört mal her.“

Sylvia Kravat und Dieter Wagner waren ob der unerwarteten Worte in der Stille der Küche ein wenig erschrocken, lenkten ihre Blicke jedoch unverzüglich auf Herrn Schweitzer.

„Also, ist nur so ein Gedanke, versteht mich da bitte richtig“, begann er vorsichtig. „Aber was ist, wenn die zweite Geldübergabe bloß ein Trick ist? Ein Trick, um Zeit zu gewinnen. In Wirklichkeit sind die Entführer mit der halben Million schon längst weiß der Geier wo und teilen uns nachher nur noch lapidar mit, in welchem Loch sie Kuno Fornet versteckt halten.“

Dieter Wagner nickte bedächtig mit dem Kopf. Dann strich er mit der rechten Hand über seinen Dreitagebart. „Tja, Herr Schweitzer, so ähnliche Gedanken sind mir auch schon gekommen.“

Aber, dachte Herr Schweitzer, aber was?

Und so kam es auch vom BKA-Leiter: „Aber, warum haben die dann beim ersten Mal nur so wenig Geld gefordert, relativ betrachtet?“

Der Sachsenhäuser Detektiv hatte schon die Antwort parat, doch Dieter Wagner kam ihm zuvor: „Weil die erste Lösegeldforderung Kuno Fornet selbst aufbringen konnte. Ohne Polizei, versteht sich. Und die zweite Rate dermaßen hoch ist, dass man sich ja denken kann, dass die Bullen einbezogen werden.“

„Da könnte was dran sein“, bestätigte Sylvia Kravat.

„Wo könnte was dran sein?“, fragte Oberkommissar Schmidt-Schmitt, der überraschend seinen Kopf zur Tür hereinsteckte und sich den Schlaf aus den Augen rieb.

In Kürze wurde er von Dieter Wagner über ihre Gedankengänge aufgeklärt.

„Wenn dem so ist“, erklärte daraufhin Schmidt-Schmitt überraschend klarsichtig, wenn man bedachte, dass er gerade erst aufgestanden war, „hieße das ja, dass die Entführer wissen mussten, wie viel Kohle der Kuno Fornet ad hoc hatte aufbringen können. Und das wiederum lässt nur den Schluss zu, dass Leute von der Bank involviert sind. Oder solche, die an seine Bankdaten kommen. Hacker, zum Beispiel?!“

„Hacker“, murmelte Dieter Wagner vor sich hin. „Hm, ich weiß nicht. Banker, hm, wäre auch komisch, oder? Die haben doch ganz andere Möglichkeiten, sich illegal zu bereichern.“

Und wie auch alle anderen bislang angestellten Vermutungen und Grübeleien, so verlief auch dieser Aspekt in den nächsten Minuten mehr oder weniger im Sande. Und zu jenem Zeitpunkt wusste Herr Schweitzer noch nicht – konnte es ja auch gar nicht wissen – wie nah seine Idee an der Wirklichkeit war. So nah, dass man sich die Hektik der letzten Stunden hätte sparen können, hätte man den Gedanken nur mal zu Ende gedacht. Hätte, hätte …

Um Mitternacht wurde auf Staatskosten chinesisches Essen angeliefert. Herr Schweitzer hatte sich für ein Nasi-Goreng entschieden. Das war zwar eindeutig indonesisch, doch der Chinese von heute ist ja bekanntlich flexibel. Danach setzte Dieter Wagner höchstpersönlich Kaffee auf und man verfiel wieder in den stoischen Rhythmus der letzten Stunden.

Zwar war Herr Schweitzer der Einzige im Raum, der in vertrauter Umgebung die Geduld aufbrachte, Wasser beim Verdunsten zuzuschauen, was seine Freundin Maria schon des Öfteren auf die Palme gebracht hatte, aber diese unsägliche Warterei in Kombination mit drohendem Unheil machte auch ihm mehr als zu schaffen. Ob sich so Leistungssportler vor dem alles entscheidenden Match fühlten, fragte er sich. Eine falsche Entscheidung, eine falsche Bewegung und alles war vorbei. Verhielt es sich so im Leben? Oder gab es Situationen, in denen mehrere richtige Entschlüsse zum Ziel führten? Herr Schweitzer vermochte es nicht allgemeingültig zu beantworten. Es kam wohl auf den Fall an, sinnierte er. Manchmal ist jenes richtig und manchmal auch das genaue Gegenteil davon, erst die Zeit lieferte die Antworten. Meistens jedenfalls. Um sich nicht völlig zu verrennen, griff er nach dem SPIEGEL, der auf dem Tisch lag. Er las einen Artikel über das indische Wirtschaftswunder und vergaß ihn ebenso schnell, wie er ihn gelesen hatte.

Um halb eins erschienen Gil und Paolo wieder auf der Bildfläche. Sie wirkten angeheitert, rissen sich jedoch zusammen, wie Herr Schweitzer fand. Nur einen flüchtigen Gruß warfen sie in die Küche, dann verzogen sie sich ins Wohnzimmer und schalteten den Fernseher ein. Nach den Geräuschfetzen, die bis in die Küche drangen, war unschwer zu erkennen, dass es sich um einen Western handelte, bei dem sich Indianergeschrei mit peitschenden Pistolenschüssen abwechselte. Ein ungleiches Duell, wie stets bei diesen alten Schinken.

Zehn Minuten später kam Fabiana auf die Idee, Brote zu schmieren. „Kuno hat bestimmt Hunger, wenn er kommt nach Hause.“

Niemand wagte einen Kommentar.


Die zweite Geldübergabe

Auch wenn die Uhr sich langsam dreht, so dreht sie sich doch. Kurzum, auch in dieser Nacht sprang der Minutenzeiger auf halb drei.

Wie auf Kommando erhoben sich Mischa Schmidt-Schmitt, Dieter Wagner und Herr Schweitzer. Sylvia Kravat hatte sich schlafen gelegt und Fabiana samt ihrer beiden Söhne saßen im Wohnzimmer und lenkten sich mit ziellosem Umschalten – der Western war aus, die Indianer traditionell tot – von einem Fernsehsender zum anderen ab.

„So“, sagte Herr Schweitzer mit gewollt fester Stimme, „los geht’s. Des Abenteuers letzter Teil.“ Er prüfte den Sitz des Gürtels mit dem Peilsender.

Dieter Wagner sprach ins Walkie-Talkie: „Krause? Alles klar bei euch? Es geht los. Hast du die Peilung auf dem Schirm?“

Ein glasklares „Ja, Chef“ ertönte als Antwort.

„Gut.“ Der BKA-Leiter wandte sich an den Geldboten in spe: „Also, wie gesagt, Sie brauchen sich keine Sorgen zu machen, wir sind immer in Ihrer Nähe. Und die drei rund um den Taxiplatz am Henninger-Turm installierten Infrarot-Kameras sind bereits im Einsatz. Funktionieren einwandfrei. Zur Sicherheit haben wir aber auch in dem Mercedes, den Sie gleich fahren werden, einen Peilsender. Nur zur Not, falls der in Ihrem Gürtel aus irgendwelchen Gründen ausfallen sollte.“

Herr Schweitzer schwitzte. Seine Angoraunterwäsche war in geheizten Räumen doch ein wenig des Guten zu viel. Doch wer weiß, wozu sie noch gebraucht wurde. Er hatte ja keine Ahnung, was in den nächsten Stunden an Überraschungen noch auf ihn wartete. Als er sich seine Lederjacke anzog, fühlte er sich selbst für eine Polarexpedition gewappnet. Fehlte nur noch eine Schneebrille, dachte er leicht amüsiert, als er sich im Spiegel erblickte. Dann steckte er sein Privathandy in die linke und das Entführerhandy in die rechte Jackentasche und hoffte, dass er sie nicht in der Hektik verwechselte.

Dieter Wagner trug den Koffer, als sie das Haus verließen. „Hier, Herr Schweitzer, der Schlüssel. Denken Sie daran“, mit einem schelmischen Grinsen versuchte er, der Situation die Schärfe zu nehmen, „keinen Gang reinzuhauen, es ist ein Automatik, so wie Sie es sich gewünscht haben.“

„Okay, ich werde versuchen, den Wagen wieder heil abzuliefern.“

„Sehen Sie lieber zu, dass Sie und die Geisel wohlauf nach Hause kommen.“

Herr Schweitzer drückte auf den mattschwarzen Schlüssel. Die Zentralverriegelung reagierte sofort. Dieter Wagner legte den Koffer auf den Rücksitz.

Schmidt-Schmitt stand verlegen daneben, wusste nicht, was er in einem Augenblick wie diesem sagen sollte. Glückauf? Waidmanns Heil? Auch wenn’s blöd klang, er entschied sich nebst einem Schulterklopfen für: „Simon, sieh zu, dass du wieder gesund nach Hause kommst. Sachsenhausen wäre ohne dich ziemlich langweilig.“

„Unkraut vergeht nicht“, antwortete der Geldbote. „Außerdem haben wir schon ganze andere Probleme gelöst, gelle, Micha? Bis nachher.“ Herr Schweitzer stieg ein.

Dieter Wagner: „Und wenn Sie zufällig den schwarzen BMW da vorne in Ihrer Nähe sehen, das bin ich, Schmidt-Schmitt und zwei meiner besten Männer. Wir werden Ihnen in einem gebührenden Sicherheitsabstand folgen, aber nicht eingreifen, sofern die Situation nicht eskaliert. Alles klar?“

„Alles klar“, bestätigte Herr Schweitzer, zog die Tür zu, schnallte sich an und drehte den Zündschlüssel. Es war momentan nur ein leichter Nieselregen. Er schaltete den Scheibenwischer an und fuhr los. Zwanzig Minuten vor drei. Reichlich Zeit noch. Im Rückspiegel konnte er die Silhouetten der zwei Polizisten ausmachen.

Wie nichts anders zu erwarten, stand um diese unchristliche Uhrzeit kein elfenbeinfarbenes Taxi auf dem Halteplatz. Die paar hier in der Nähe ansässigen Firmen hatten nachts geschlossen und es waren keine Fahraufträge zu vergeben. Nur Anfänger würden hier um kurz vor drei Uhr morgens ihr Glück versuchen. Herr Schweitzer wendete und stellte sich an die letzte Position. Nur für den Fall, dass tatsächlich noch ein Taxi auftauchen sollte.

Kaum hatte er sich vom Sicherheitsgurt befreit, ertönte die Melodie vom Sandmännchen. Sein Handy. Eine SMS. Linke Jackentasche. Es war eine Nachricht von Maria. Aha, dachte Herr Schweitzer, noch jemand, der in dieser Nacht kein Auge zutat. „Hau rein, Schatz“, las er. „Denk dran, heute Abend gibt’s leckeres Pollo als Belohnung. Ich liebe Dich. Maria.“

Herr Schweitzer seufzte schwer. Eine zehrende Sehnsucht überfiel ihn. Liebend gerne wäre er jetzt bei seiner Freundin im kuschelig warmen Bett. Aber so ist das halt im Leben, dachte er, mal geht’s bergauf, mal bergab. Momentan ist’s aber mehr so eine Art Schwebezustand, keiner weiß, welche Richtung das Schicksal einschlagen wird. Außer vielleicht dem Schicksal selbst, doch dieses hielt sich wie immer bedeckt.

Durch die schlierigen Scheiben sah er einen schwarzen BMW mit abgedunkelten Seitenfenstern den Hainer Weg runterfahren. Herr Schweitzer schaute in den Rückspiegel, bis sich die roten Lichter in der Nacht verloren. Es war beruhigend, gestand er sich ein, Dieter Wagner und sein Team in der Nähe zu wissen. Er sah auf die Uhr. Noch zehn Minuten. Wenn sie pünktlich waren. Wenn! Aber vielleicht passierte ja auch gar nichts. Wenn seine Theorie stimmte, dass die Entführer schon längst ihre Schäfchen im Trockenen wähnten. Wenn!

Er schaltete das Radio ein. Quatsch, dachte Herr Schweitzer, ich muss mich doch auf das Handy konzentrieren. Er drückte erneut den Knopf und die Musik verstummte. Stattdessen holte er das Telefon aus seiner Jackentasche und legte es auf den Beifahrersitz. Jetzt bloß keinen Mist bauen, maßregelte er sich.

Drei Uhr, nichts passierte.

Eine Minute später schüttelte Herr Schweitzer bereits mit dem Kopf. Hab ich doch Recht gehabt, die Entführer sind schon längst dabei, das Geld zu verprassen. Sitzen gemütlich in irgendeiner Nachtbar irgendwo in Deutschland und lachen sich ins Fäustchen ob dieser vertrottelten Bullen. Wahrscheinlich schicken die gleich eine SMS, in der sie uns mitteilen, wo man den Herrn Kuno Fornet aus seiner misslichen Lage befreien könne. Oder der Banker selbst erscheint hier irgendwo aus dem Dunkeln. Vielleicht gefesselt und mit verbundenen Augen. Instinktiv suchte Herr Schweitzer die Umgebung ab. Keine Menschenseele zu sehen. Ein kleiner Kastenwagen? So einer, aus dem auch Gilberto bei seiner Freilassung hinausgeworfen wurde? Doch außer ein paar PKWs parkten keine Fahrzeuge in der Nähe. Schon gar keine mit einem entsprechenden Laderaum.

Zwei Minuten nach drei herrschte noch immer gespenstische Ruhe rund um den Taxiplatz. Das Handy blieb stumm. Der Regen hatte an Fahrt aufgenommen und Herr Schweitzer war gezwungen, den Fensterspalt, den er wegen der Frischluft offen gelassen hatte, wieder zu schließen. Sein Grinsen war breiter geworden. Die Wahrscheinlichkeit rückte näher, sich schon bald mit aller Wucht ins Bett schmeißen zu können. Voller Vorfreude kuschelte er sich schon mal in seine gefütterte Lederjacke.

Drei Uhr drei – alles wie gehabt.

Drei Uhr vier – eine schwarze Katze erschien auf dem Mäuerchen, das einst den Garten des erdgeschossigen Lokals im Henninger-Turm begrenzte. Hier hatte er auch schon gesessen, Kaffee geschlürft und Kuchen in sich hineingeschaufelt. Damals, vor langer, langer Zeit, als der Henninger-Turm noch nicht wegen Baufälligkeit geschlossen war. Herr Schweitzer versuchte, durch Klopfzeichen an die Windschutzscheibe auf sich aufmerksam zu machen.

Das Kätzchen drehte den Kopf nach rechts und verschwand dann mit einem beherzten Sprung zwischen der angrenzenden Ligusterhecke und einem moosbewachsenen marmornen Blumenkübel, wohl ein Überbleibsel besserer Zeiten.

Scheinwerfer! Herr Schweitzer war für einen kurzen Augenblick überrascht, als er das Taxi im Schritttempo an sich vorbeifahren sah. Er glaubte sogar zu erkennen, dass ihn der Fahrer interessiert musterte. Dann fiel ihm aber ein, wo er stand und dass er dort eigentlich nichts zu suchen hatte. Hoffentlich steigt der jetzt nicht aus, überlegte Herr Schweitzer, und fordert mich zum Weiterfahren auf, weil der Platz ja ausschließlich für Taxen reserviert war. Solche Paragrafenreiter soll’s ja geben, auch wenn er um diese Uhrzeit hier keinen störte. Es hätten locker noch drei weitere Taxen vor ihm Aufstellung nehmen können.

Das Taxi blinkte und fuhr rechts ran. Aber nicht ganz nach vorne, wie es sich gehört hätte. Dann stieg der Fahrer aus.

Oh nein, fuhr es Herrn Schweitzer durch den Kopf. Sollten sich seine schlimmsten Befürchtungen bewahrheiten und es sich tatsächlich um einen dieser vermaledeiten Erbsenzähler handeln? Innerlich rüstete er schon mal auf und schärfte die Klingen. Dem werde ich was erzählen! Soll der Arsch mir nur blöd kommen! Aber nein, Simon, reg dich nicht auf, redete sich Herr Schweitzer gut zu. Du hast hier einen wichtigen Auftrag zu erfüllen und den wollen wir doch nicht durch unüberlegtes Handeln gefährden. Gelle, Simon?!

Er atmete zwei Mal tief durch, während sich der Fahrer näherte.

Lässig drückte er den Knopf für den automatischen Fensterheber. Nichts tat sich. Depp! Erst den Zündschlüssel drehen! Danach: „Ja, Sie wünschen? Ich weiß, ich stehe hier verkehrswidrig. Ich bin aber gleich wieder weg, meine Frau vergräbt hier im Garten nebenan noch schnell die Leiche ihrer Schwiegermutter, meiner Mutter also …“

Wie vom Blitz getroffen versteifte sich der Mann, Mitte dreißig vielleicht, glatt rasiert, winzige Lachfältchen in den Augenwinkeln und dunkle Locken unter einer schwarzen Baskenmütze. Angenehme Stimme: „Äh, okay. Wenn das so ist, kann ich Ihnen vielleicht helfen? Ist die Leiche schwergewichtig? Ich packe gerne mit an. Sie sollten mein Angebot annehmen, um diese Uhrzeit werden Sie schwer anderweitig Hilfe bekommen.“

Und Humor hat er auch, dachte Herr Schweitzer.

„Sie sind nicht zufällig der Herr Bulle mit dem Koffer, der nach Hofheim möchte? Ein solcher Fahrgast soll nämlich hier in einem Auto auf mich warten. Hat mir zumindest die Zentrale übermittelt. Na ja, bin wohl fünf Minuten zu spät dran. Sorry, hab mir an der Tanke noch eine Tafel Schokolade gekauft.“

Koffer ja, überlegte Herr Schweitzer. Nach Hofheim, das weiß ich doch nicht. Und Herr Bulle? Er hatte so seinen Schaff mit der Realität, wo er sich gedanklich doch längst an Marias Schulter gebettet hatte. Aber da fiel ihm zum Glück noch ein, dass die Entführer ja ausdrücklich den dicken Bullen – Herr Bulle, also – angefordert hatten. Es sah schwer danach aus, dass die Entführer das Taxi für ihn bestellt hatten. „Äh, hat die Zentrale Ihnen auch gesagt, wo genau es in Hofheim hingeht? Ich weiß es nämlich nicht.“

„Steht auf meinem Display im Auto. Irgendeine Kirche, glaube ich, da soll der Trauergottesdienst stattfinden.“

„Was für ein Trauergottesdienst?“, fragte Herr Schweitzer irritiert.

„Na, der für Ihre Mutter. Oder wollen Sie die Dame ohne Gottes Segen begraben?“

Ah, jetzt hatte er, Herr Schweitzer, es kapiert. „Ach so. Nein, ich bin nicht gottgläubig und um ganz ehrlich zu sein: Ich habe meinen Vater schon immer gehasst.“

Nun war es am Taxifahrer, verdutzt aus der Wäsche zu gucken. Für ein paar Sekunden, bevor der Groschen fiel. „Gut, ich hab’s auch nicht so mit Religion. Wo ist denn der Koffer, im Kofferraum?“

„Den trage ich“, beeilte sich Herr Schweitzer zu sagen. Er stieg aus, öffnete die hintere Tür und schnappte sich das Gepäckstück aus Kohlenfaserstoff. Gemeinsam gingen sie durch den Sprühregen zum Taxi.

Bevor Herr Schweitzer einstieg, fiel ihm noch was ein: „Äh, meinen Wagen, kann ich den dort stehen lassen?“

„Puh. Denke schon, wenn Sie bis morgen Nachmittag zurück sind. Da gehen hier dann des Öfteren einige Aufträge raus. Die Firma Ferrero dort vorne, zum Beispiel.“

„Klar, bis dahin bin ich zurück“, bemerkte Herr Schweitzer leichthin. Und wenn nicht, so fügte er im Geiste hinzu, dann bin ich mausetot. Entweder kümmern sich die Bullen dann ums Auto oder es wird abgeschleppt. Aber einen toten Simon Schweitzer interessiert das nicht die Bohne, fügte er trotzig hinzu.

„Chinonplatz.“

„Bitte?“

„Chinonplatz, da fahren wir hin. So steht es auf dem Display. Komische Uhrzeit für eine Geschäftsfahrt.“

„Finde ich auch. Aber wir internationalen Waffenhändler arbeiten nun mal am liebsten jenseits des Tageslichts.“

„Logo, versteh ich“, bemerkte der Fahrer süffisant zu seinem Gast, der auf der Rückbank Platz genommen hatte und eine Hand auf den Koffer presste, als könne er bei zu hoher Geschwindigkeit aus dem Fahrzeug geweht werden. „Und im Koffer? Waffen, stimmt’s? Knarren oder Handgranaten?“

„Nix von beidem. Schalldämpfer aus Schweden“, spielte Herr Schweitzer weiter den Bösewicht. „Man sollte die Schweden nicht unterschätzen. Machen zwar immer einen auf Sozialstaat, aber bei Waffenexporten liegen die an vorderster Front.“

„Ich fahre über den Messeturm auf die Autobahn, okay?“

„Okay.“

„Musik?“

„Gerne. Vielleicht Klassik, wenn Sie was finden.“

„Höre ich nachts auch ganz gerne. Passt irgendwie besser zur Melancholie der Stadt.“

„Ja, so ist es.“

Hofheim, überlegte Herr Schweitzer, während das Taxi auf Grün wartete, um nach links in die Mörfelder Landstraße einzubiegen. Wo liegt das genau? Schon seit er denken konnte, verwechselte er ständig die diversen Taunus-Gemeinden. Er wusste auf Anhieb nicht mit Bestimmtheit zu sagen, ob er je einen Fuß nach Hofheim gesetzt hatte. Außerdem gab es da noch ein Hochheim, ebenfalls irgendwie in der groben Richtung nach Westen. Herr Schweitzer orientierte sich meist an den blauen Autobahnschildern, wenn er mit Maria mal in den Taunus fuhr. Meist zum Spazieren – Wandern wäre etwas übertrieben, bei maximal vier, im Schlenderschritt zurückgelegten Kilometern die Stunde –, aber auch das nur maximal ein Mal im Jahr. Ihm kam eine Idee: „Wie lange brauchen wir bis dorthin?“

„Hm, um diese Zeit höchstens fünfundzwanzig Minuten, eher zwanzig. Im Berufsverkehr kann’s auch schon mal eine Dreiviertelstunde dauern. Richtung Wiesbaden ist meist die Hölle los.“

„Danke.“ Das deckt sich mit Gils Zeitangabe bei dessen Entführung, überlegte Herr Schweitzer. Ob dieses Hofheim wohl die Schaltzentrale der Entführer ist? Gut möglich – nihil fit sine causa sufficiante!

Als sie in die Schweizer Straße einbogen, kam ihm der unerquickliche Gedanke, diese seine Eindrücke von einem nächtlichen, verregneten und menschenleeren Sachsenhausen könnten die letzten von seinem über alles geliebten Stadtteil sein. Immerhin hatte er fünf Millionen bei sich. Er wollte partout nicht wissen, wieviel Prozent der Bevölkerung ihn deswegen kaltblütig abmurksen würde. Seine Augen saugten plötzlich ganz andere Details auf als sonst, wenn er hier entlanglief. Da war er in der Regel auf ein Ziel fixiert, sei es ein Laden zum Einkaufen, sei es eine Lokalität, um sich kulinarisch oder anderweitig zu vergnügen.

Bis zum Autobahnzubringer am Messeturm wurden sie von Beethoven begleitet, dann war Bartók dran.

Just als sie die Ausfahrt Hofheim erreichten, ging eine SMS ein. Auf dem bösen Handy, wie Herr Schweitzer es ab sofort zu nennen gedachte. „Nachricht am Fenster der Bibliothek. 50 m Richtung Bahnhof.“ Aha, dachte er, geht die Schnitzeljagd also weiter. Begeistert war er nicht. Sein Traum vom Platz an Marias Seite rückte in immer weitere Ferne.

„Schlechte Nachrichten?“, fragte der Fahrer.

„Wie man’s nimmt. Die Terroristen, die den Hessischen Landtag in ihre Gewalt bringen wollen und für die die Lieferung bestimmt ist, möchten mir jetzt fünf Schalldämpfer weniger abnehmen.“

Der Fahrer dachte kurz nach. „Hm. Komisch ist das. Wieso brauchen die für so eine Aktion überhaupt Schalldämpfer?“

„Vielleicht damit es weniger Krach macht. Unsere Volksvertreter sind da sehr sensibel. Und die Terroristen offensichtlich sehr mitfühlend, schätze ich mal.“

„So, hier sind wir. Chinonplatz, sagt jedenfalls mein GPS-Dingenskirchen. Macht 37,60 Euro. Schade, hätte ich mehr so lustige Fahrgäste wie Sie, könnte mir der Job sogar anfangen Spaß zu machen.“

Herr Schweitzer war überrascht über diese Äußerung. War er spaßig in einem Moment, in dem es auf Leben und Tod ging? Wenn dem tatsächlich so war, hatte er ja nichts zu befürchten. Vielleicht würde er mit einem Witz auf den Lippen die Schwelle zum Jenseits überschreiten. Hallo, Gott, hab leider deine Kondome und dein Koks im Auto vergessen, als sie mich über den Haufen geschossen haben, sorry for that! Oder so ähnlich. Er zog sein Portemonnaie aus der Lederjacke. „Sie nehmen doch Kreditkarten?!“

„Äh, oh, nun. Ist gerade ganz schlecht. Die Maschine ist letzte Nachtschicht kaputtgegangen. Normalerweise schon, steht ja auch an der Scheibe. Ist mein Fehler, ich hätte Sie vorher darauf hinweisen sollen. Wenn Sie es ausnahmsweise cash hätten ... Falls ein paar Cent fehlen, wäre das auch nicht tragisch. Geht dann auf meine Kappe.“

Herr Schweitzer zählte seine Barbestände. Ein Zwanziger, ein Zehner, doch dann wurd’s eng. An Münzen kramte er gerade mal zwölf Cent zusammen. „Mist! Reicht nicht.“

„Wie viel sind’s denn?“

„Dreißig“, entschuldigte er sich. Daran hätten sie, die ganze Bullenbande und natürlich er selbst, denken müssen.

„Ist gut, geben Sie her. Sie können mich ja auf ein Bier einladen, falls wir wieder mal zusammen Leichen am Henninger-Turm verbuddeln.“

Normalerweise hätte Herr Schweitzer das Angebot akzeptiert. Doch dieser schräge Vogel dort vorne war ihm auf eine sonderbare Art sympathisch. Obendrein hatte er eine Idee: „Warten Sie. In dem Koffer sind ja noch fünf Millionen. Hätte ich fast vergessen.“ Mit einer leichten Hebelbewegung ließ er das Schloss aufschnappen.

„Fünf Millionen nur? Was machen Sie, wenn Ihnen mal eine tolle Frau über den Weg läuft und Sie sie zum Essen einladen möchten?“

„Ersten habe ich bereits die tollste Frau und zweitens hätte ich ja noch die Kreditkarte.“

„Sie Glücklicher. Ich meine wegen der Frau.“

„Schon klar. Wann haben Sie Feierabend?“

„Der Tagfahrer beginnt seine Schicht um sieben.“

„Fein. Hier haben Sie zweihundert Euro. Warten Sie auf dem Parkplatz bis halb sieben. Wenn ich dann noch nicht zurück bin, stecken Sie’s einfach als Trinkgeld ein.“ Herr Schweitzer war nämlich nicht nur bei seinem eigenen Geld großzügig.

„Oder als Schweigegeld. Ein Cousin von mir arbeitet im Hessischen Landtag. Zwar nur als Hausmeister, aber ein terroristischer Anschlag würde ihn auch interessieren.“

Herr Schweitzer lachte. „Okay, dann als Schweigegeld. Wo geht’s hier zum Bahnhof?“

„Immer geradeaus.“

„Danke. Bis nachher, vielleicht.“

Nachdem er ausgestiegen und der Taxifahrer seinen Wagen auf den hell erleuchteten Parkplatz manövriert hatte, passierte ihn im gemächlichen Tempo der schwarze BMW. Herrn Schweitzer fiel ein, dass er das Taxi so oder so gar nicht bräuchte. Sollte er demnächst tot sein, wäre ein Leichenwagen angebracht, angeschossen käme ein Notarztwagen infrage und bei optimalem Ablauf könnte er ja auch im BMW mit zurückfahren. Egal, dachte er, und setzte sich in Bewegung.

Zuerst sah er im Schaufenster der Bibliothek lediglich ein Plakat, das ein Musikereignis ankündigte. Vielleicht auf der Rückseite des Hauses, überlegte er, was ihm auch viel logischer erschien, denn schließlich war die Nachricht ausschließlich für ihn bestimmt.

Als er das flache Gebäude einmal umrundet hatte, ohne fündig zu werden, war er schon in Versuchung, auf dem lieben Handy Schmidt-Schmitt diesen Umstand mitzuteilen. Doch dann las er auf dem Musikplakat vom Jazzkeller die mit rotem Filzstift und in Großbuchstaben geschriebene Notiz Rückseite. Herr Schweitzer trat näher und löste vorsichtig die vier Streifen Klebeband.

Er ging zur nächsten Straßenlaterne. Zuerst fiel ihm das Wort Standort auf. In derselben Größe war noch Koffer abstellen zu lesen. Letzteres hatte an einem Baum hinter einer Bank im Wald zu geschehen. Dazwischen lagen etliche skizzierte Straßennamen. Uiuiui, dachte Herr Schweitzer, das kann sich aber ziehen. Er hatte keine Ahnung vom Maßstab der Karte, doch er ging davon aus, dass er sich gerade im Zentrum von Hofheim befand und sich der Wald an der Peripherie befinden musste. Nun ja, was soll’s.

Die Karte in der Hand marschierte er los. Zuerst die Elisabethenstraße wieder zurück bis zur Neugasse. Dann mäandernd die Oskar-Meyrer-Straße stadtauswärts. Der Regen hatte aufgehört, doch ein schneidender Wind, ausgerechnet direkt von vorne, ließ ihn den Kopf einziehen. Bisher war er noch keiner Menschenseele begegnet. Herr Schweitzer rief seinen Kumpel Schmidt-Schmitt an und berichtete ihm über die Vorgaben der Entführer.

„Okay“, antwortete dieser, „verstanden. Sei vorsichtig, wir bleiben in deiner Nähe. Wenn du das letzte Haus hinter dir hast, ruf mich wieder an. Wir fahren schon mal vor. Krause und sein Team wissen immer, wo du dich gerade aufhältst.“

„Die sind auch da?“

„Logisch, was sonst?!“

„Äh gut, dann bis gleich.“

Etwas später, in der Rossertstraße, war der Wind kaum noch zu spüren und es ging leicht bergab. Doch der Koffer wurde mit jedem zurückgelegten Meter immer schwerer und die Gegend noch einsamer, als sie ohnehin schon war. Kleine Ein- und Zweifamilienhäuser hatten nach der Schule auf der linken Seite die auch nicht gerade in den Himmel schießenden Mietshäuser abgelöst. Man konnte die Enge des Kleinbürgertums förmlich greifen. Zur Straßenseite hin befanden sich auf dem engen Bürgersteig in regelmäßigen Abständen kleine entlaubte Bäumchen, keines größer als vier Meter. Nicht ein einziges Fenster war erleuchtet. Falls ein Filmteam mal eine Kulisse für eine entmenschte Welt benötigte, hier lägen sie goldrichtig. Immer öfter wechselte Herr Schweitzer den Geldkoffer von einer Hand in die andere. Von Dieter Wagner und seinem Einsatzteam war weit und breit nichts zu sehen.

Im nächsten Straßenknick musste er nach links und gleich wieder nach rechts in die Kurhausstraße. Wieder änderten sich die Wohneinheiten. Flache Bungalows schmiegten sich an die Straße. Die üppigen Gärten lagen wohl dahinter, mutmaßte Herr Schweitzer. Auch gehörten die hier parkenden Autos schon zur gehobenen Mittelklasse. Mindestens. Fast am Ende, unter der vorletzten Straßenlaterne, stand vor einem Haus, das offensichtlich gerade renoviert wurde, ein hellblaues Dixi-Klo. Die haben wohl keine Gästetoilette zum Ausweichen, war Herrn Schweitzers erster Gedanke. Nicht so wie bei der Familie Fornet, bei denen ja auch gerade das Badezimmer renoviert wurde. Aber die Fornets mussten zum Pinkeln immerhin nicht uff die Gass, wie man in Hessen zu sagen pflegte.

Als er die letzte Laterne hinter sich gelassen hatte, passierten zwei Dinge gleichzeitig. Erstens hörte der Asphalt auf und der von Pfützen übersäte Waldweg begann. Das war aber nicht weiter verwunderlich, denn so stand es auch auf seiner Skizze. Das Zweite war ein Gedanke, der Herrn Schweitzer wie ein Blitz durchs Hirn schlug und irgendetwas mit irgendwelchen himmelschreienden Ungereimtheiten in diesem Entführungsfall zu tun hatte, und der sich jedoch leider genauso blitzschnell wieder verflüchtigte. Dabei war er, der Gedanke, für eine hundertstel Sekunde so klar, wie nur irgendwas klar sein konnte. Eine Ungereimtheit ähnlich der, als würde ein Hund miauen, ein Affe zwitschern oder ein Politiker mit wenigen präzisen Worten klare Aussagen von sich geben.

Ein paar Schritte lang versuchte er vergebens, wenigstens die Schmauchspuren dieses Gedankens zu erschnuppern.

Dann musste er wie vereinbart Schmidt-Schmitt anrufen. „Gude, bin jetzt im Wald. Gleich müsste ich an dem Hotel vorbeikommen.“

„Ich weiß, wir können dich sehen.“

„Bitte? Wie denn das?“ Herr Schweitzer drehte sich einmal um die eigene Achse. „Ich euch aber nicht.“

„Infrarot. Schon mal was davon gehört? Geh einfach unauffällig weiter. Viel Glück.“

Der hat gut reden, dachte sich Herr Schweitzer. Einfach weitergehen. Bei dieser Dunkelheit. Kaum zu Ende gedacht, trat er auch schon in ein Schlammloch. „Verfluchte ...“, fluchte Herr Schweitzer unvollendet – seine gute Kinderstube! Er spürte Nässe in seine Schuhe dringen, schloss die Augen und zählte bis dreißig. Ein alter Indianertrick.

Als er die Augen wieder öffnete, war die Nacht nicht mehr ganz so dunkel und er konnte zumindest die Umrisse des Weges, der vor ihm lag, erkennen. Und wenn Herr Schweitzer seine Augen verengte, so waren sogar die Pfützen auszumachen. Den Blick stur nach unten gerichtet, setzte er sich wieder in Bewegung.

Bald tauchte linker Hand das Hotel auf. Es sah verlassen aus, hatte seine besten Zeiten wohl schon hinter sich. Kein Licht brannte in dem Haus und eine kleine altersschwache Laterne beleuchtete nur unzureichend die paar Quadratmeter im Umkreis. Laut Plan, den sich Herr Schweitzer gut eingeprägt hatte, müsste vor ihm bald eine rot-weiße Schranke erscheinen.

So war es auch. Er umging das Hindernis. Nach weiteren zwanzig Metern hatte er sein Ziel erreicht. Eine hölzerne Bank mit einem dicken Baum dahinter. Dort sollte er den Geldkoffer deponieren.

Herr Schweitzer atmete ein paar Mal kräftig durch, dann trennte er sich von den fünf Millionen. Zur Sicherheit schaufelte er mit seinen Händen noch ein wenig Laub zusammen und verteilte es grob auf dem Gepäckstück. Man weiß ja nie. Nicht dass jetzt noch ein völlig irrer Jogger mit um die Stirn gebundener Grubenlampe seine allnächtlichen Olympiavorbereitungen absolvierte und sich das gute Stück unter den Nagel riss. Natürlich war Herrn Schweitzer klar, dass diese Eventualität völlig aus der Luft gegriffen war, aber man hat ja schon Pferde vor der Apotheke kotzen sehen.

Zu Schmidt-Schmitt übers Handy: „Hallo, Mischa, ihr seht mich immer noch?“

„Yeap. Du bist ganz schön rot.“

„Besser als infrablau. Ich gehe jetzt zurück, okay?!“

„Liegt da keine Nachricht rum? Kuno Fornet oder so ...“

Im selben Augenblick ging auf dem bösen Telefon eine Nachricht ein. „Moment, die Entführer melden sich gerade.“

Herr Schweitzer las seinem Kumpel die Nachricht vor: „Nachher Brief mit Post. Dort steht, wo K. Fornet versteckt ist. Danke für das Geld“, und: „Du, Mischa.“

„Yeap.“

Herr Schweitzer: „Kann man den Brief nicht jetzt schon aufspüren? Ihr habt doch genügend Leute zur Verfügung.“

„Schlauberger. Was glaubst du, was wir gleich veranlassen werden?! Und jetzt mach, dass du da wegkommst, bevor noch irgendwer einen Schuss auf dich abfeuert.“

Das ließ sich Herr Schweitzer nicht zweimal sagen. Schüsse brachten ihn immer so aus dem seelischen Gleichgewicht. Im Gehen hörte er Mischa noch sagen: „Wir lesen dich auf, sobald du wieder die asphaltierte Straße erreicht hast.“

„Okay.“

Es lag nicht nur daran, dass er keinen schweren Koffer mehr zu schleppen hatte, aber Herr Schweitzer erhöhte plötzlich die Schrittintervalle, als wäre er nun derjenige, der für Olympia trainierte. Vorsicht ist die Mutter aller Porzellankisten, murmelte er vor sich hin und legte einen weiteren Zahn zu. Seine natürliche Neigung, Pfützen zu umgehen, schob er beiseite. Schon kurz hinter der Schranke waren seine Hosenbeine pitschenass. Auch ohne Angoraunterwäsche hätte er nicht gefroren, so reichlich pumpte das Adrenalin in seinen Adern.

Das Hotel rauschte nur so an ihm vorbei. Wie ein Mückenschwarm wurde er vom Geborgenheit verheißenden Licht der ersten Straßenlaterne angezogen. Sein Herz leistete Schwerstarbeit wie seit langem nicht.

Erst kurz vorm Dixi-Klo verfiel Herr Schweitzer wieder in einen Schrittrhythmus, der bei möglichen Augenzeugen nicht sofort den Verdacht aufkeimen ließ, es hier eventuell mit einem Kapitalverbrecher auf der Flucht zu tun zu haben, hinter dem gerade sämtliche europäische Polizeieinheiten her waren.

Kein schwarzer BMW wartete am Straßenrand, um ihn aufzulesen. Lag es an der reichlichen Zufuhr seines Hirns mit Sauerstoff, dass ihm plötzlich derselbe Gedanke wie vorhin an dieser Stelle durch den Kopf schoss, oder war es der Anblick des hellblauen Dixi-Klos, der ihn abrupt innehalten ließ? Jedenfalls weiteten sich seine Augen auf die Größe einer alten 5-DM-Münze und er schaute entgeistert die Behelfstoilette an. Vor Herrn Schweitzers innerem Auge spulte sich eine Szene ab, die noch gar nicht so lange zurücklag. Eine Szene, deren penetrante Unlogik nachgerade himmelschreiend war. Zur Sicherheit wiederholte er den Film in Zeitlupe. Ja, das war es, sagte er sich, schlug sich an die Stirn und setzte sich auf die kniehohe Mauer des im Renovierungszustandes befindlichen Bungalows. Doch welche Schlussfolgerungen ergaben sich daraus? Herr Schweitzer rieb sich die Schläfen in der Intension, seine grauen Zellen auf Hochtouren zu bringen. Jetzt war er froh, keinen schwarzen BMW zu sehen. Er brauchte Zeit, wollte durch nichts von seinen geistigen Klimmzügen abgelenkt werden.

Zwei Minuten, die einem Profi-Schachspieler alle Ehre gemacht hätten, brauchte er, um eine These auf die Beine zu stellen, die zwar völlig abartig war, sich andererseits aber als die einzig mögliche herauskristallisierte. Die einzig mögliche? Wirklich? Wenn dem so war, wie er sich das vorstellte, hätten sie sich den ganzen Hickhack um die zweite Geldübergabe sparen können. Und er, Herr Schweitzer, hätte insofern Recht behalten, dass die fünf Millionen dort hinten im Wald das reinste Ablenkungsmanöver waren. Aber es gab eine Möglichkeit, das sofort herauszubekommen. Heiliger Strohsack aber auch! Wenn dem tatsächlich so wäre! Die reinste Perfidie!

Wo blieben die nur, fragte er sich. Nun konnte es ihm plötzlich nicht schnell genug gehen. Herr Schweitzer spähte in die einzige Richtung, aus der der BMW auftauchen konnte. Doch die Gegend wirkte nach wie vor wie nach einem Giftgasangriff. Nicht mal eine Ratte wechselte die Straßenseite oder huschte in einen Gully. Herr Schweitzer verlor die Geduld, die quasi sein zweiter Vorname hätte sein können, und rief Schmidt-Schmitt an: „Wo bleibt ihr denn?“

„Was ist denn mit dir los? Du keuchst ja, als wäre dir ein Gespenst über den Weg gelaufen. Wir sind gleich bei dir. Nur noch eine Ecke. Zwanzig Sekunden, maximal.“

„Sag mal, Mischa, ist noch jemand von euch im Haus der Fornets?“

„Hm, außer der Kravat niemand. Wieso? Was ist los?“

„Erkläre ich dir gleich. Ruf die Sylvia doch mal an und frage sie, ob Gil und Paolo noch da sind.“ Nach kurzem Überlegen fügte Herr Schweitzer hinzu: „Und Fabiana, die auch.“

Dann sah er die Scheinwerfer über der Straßenkrümmung auftauchen.

Mit dem Handy am Ohr stieg sein Kumpel aus dem Wagen. Am Steuer saß Dieter Wagner. Die anderen beiden observierten wohl das Gelddepot. „Ja, Sylvia, in allen Zimmern.“

Mit einem Handzeichen erbat Schmidt-Schmitt um ein wenig Zeit. Herr Schweitzer hatte die Worte mitbekommen und schwieg nervös.

Nach zwei Minuten meldete sich die Polizeipsychologin wieder. Der Oberkommissar nickte mit dem Kopf. „Okay, ich habe verstanden. Ich glaube, wir tauchen bald wieder bei dir auf. Tschüssi.“

Dieter Wagner war sitzen geblieben, hatte aber die Scheibe heruntergelassen. „Was ist, Herr Schweitzer?“

Schmidt-Schmitt: „Alle ausgeflogen. Keiner im Haus der Fornets außer Sylvia. Das ist aber ganz schön seltsam, finde ich. Simon, nun aber raus mit der Sprache. Bist du auf etwas gestoßen, was wir wissen sollten?“

Herr Schweitzer kam nicht umhin zu lachen, als er sich die Worte auf Mischas direkte Frage zurechtlegte. „Kann man so sagen. Hier“, er deutete mit dem Daumen nach rechts, „das Dixi-Klo. Darauf bin ich gestoßen.“

Mischa: „Oh, da steckt also unser Kuno Fornet drin? Oder musst du mal pinkeln und traust dich nicht rein, weil du befürchtest, jemand könnte in der Zwischenzeit eine Eisenkette mit Vorhängeschloss davor anbringen?“

„Witzbold. Nein, wir hocken die ganze Zeit auf der Lösung wie Hennen auf ihren Eiern. Am besten, ihr ruft jetzt ganz schnell die Flughafenbullen, äh, -polizei an und veranlasst die Festnahme von Paolo, Gil und Fabiana Fornet. Bevor der erste Flieger nach Brasilien abhebt, wenn’s geht. Bei der Gelegenheit sollen die auch ihr Gepäck beschlagnahmen. Wetten, da sind 450.000 Euro drin?!“

Dieter Wagner legte seine Stirn in Falten, musterte Herrn Schweitzer und fragte sich, inwiefern ein Dixi-Klo die Vermutung wachrufen konnte, Fabiana und ihre beiden Söhne seien fluchtbereit am Airport.

Der Umstand allerdings, dass die Vögel ausgeflogen waren und nicht mehr in ihrem Nest im Anton-Burger-Weg weilten, veranlassten Dieter Wagner, Herrn Schweitzer Glauben zu schenken und zum Telefon zu greifen. Zuerst ließ er sich mit der Flughafenpolizei verbinden und machte richtig Dampf. Als Nächstes rief er bei seinen Jungs an, die bei der Post mit der Suche nach dem angekündigten Brief beauftragt waren. Auch hier forderte er unmissverständlich Tempo, Akkuratesse und sofortigen Rückruf bei Erfolg.

„Äh“, machte Herr Schweitzer auf sich aufmerksam, als Dieter Wagner seine Telefonate beendet hatte, „kann sein, dass ich weiß, wo sie ihren Vater gefangen halten. Na ja, ist zwar nur eine Vermutung, aber ...“

„Ich höre!“, unterbrach Dieter Wagner eilig.

„Also, wie gesagt, ist nur so eine Vermutung. Aber Gilberto spielt doch in so einer Band. Und die haben irgendwo einen Übungsraum in einem Bunker, das hat mir jedenfalls die Nachbarin erzählt. So ein Raum wäre doch ideal, um jemanden einzusperren. Quasi schalldicht versiegelt und so weiter. Doch der Einzige, der mir einfällt, um uns weiterzuhelfen, wäre Gils Freund Linus Stranz in Dänemark oder Schweden. Aber um diese Uhrzeit? Ich weiß nicht.“


Die fieberhafte Suche nach Toupet-Fornet

Kurz darauf griff Schmidt-Schmitt ins Handschuhfach, ließ surrend die Scheibe herab und platzierte das magnetische Blaulicht auf dem Dach des Fahrzeugs. In der Tat hatten sie einen ebenso verschlafenen wie überraschten Linus Stranz an die Strippe bekommen und den Standort des Bunkers erfahren.

Doch Herr Schweitzer hatte noch eine andere Idee, die er aber für sich behielt. Schließlich hatte er sich über die Jahre einen imposanten Ruf hinsichtlich akribischer Detektivarbeit erworben, den er nicht leichtfertig mit einer unbedachten, weil nicht ganz koscheren Vermutung aufs Spiel zu setzen gedachte.

Als der schwarze BMW am oberen Teil der Hofheimer Elisabethenstraße vorbeifuhr, sagte er schnell: „Jungs, lasst mich hier raus, bitte. Mir fällt gerade ein, dass mein Taxifahrer unten am Parkplatz noch auf mich wartet. Hätte ich fast vergessen, den armen Kerl. So einen Bunker werdet ihr auch ohne mich durchkämmen können.“

Wagner sah Schmidt-Schmitt an, der bloß abwehrend die Hände erhob. „Gut, wie Sie wollen. Wir sehen uns ja noch. Ich ruf Sie an, sobald wir Kuno Fornet befreit haben und, oder die restlichen Familienmitglieder dingfest gemacht haben. Bin gespannt, ob das auch alles zutrifft.“

„Okay, bis später“, verabschiedete sich Herr Schweitzer. Obendrein war er froh, nicht mit diesen forschen Polizisten über die Autobahn zurückdüsen zu müssen. Geschwindigkeiten über 200 km/h waren Gift für sein Gemüt. Und sein Herz. Und sein Nervenkostüm.

Sein Fahrer, der gerade in einem Buch las, erschrak heftig, als er sachte die Tür öffnete.

„Oh, Sie schon wieder“, begrüßte er Herrn Schweitzer. „Hätte fast nicht mehr mit Ihnen gerechnet. Haben die Terroristen sich wenigstens über die Schalldämpfer gefreut?“

„Ja, das auch. Aber den Koffer mit den fünf Millionen habe ich hinten im Wald gelassen. Der war mir zu schwer.“

„Das ist gut. Vielleicht findet ihn ja jemand, der’s echt nötig hat.“

Der Fahrer legte ein Lesezeichen ins Buch und klappte es zu. „Wieder zurück an den Henninger-Turm? Ich darf Sie daran erinnern, dass dort noch Ihr Wagen steht.“

„Stimmt. Aber fahren Sie lieber gleich in den Anton-Burger-Weg. Kann sein, dass ich dort noch eine Geisel zu befreien habe, bevor ich mich schlafen lege.“

„Gebongt. Sie scheinen ja ein echt interessantes Leben zu führen“, sagte der Fahrer, als er den Parkplatz verließ. „Darf ich fragen, wie man Waffenhändler wird?“

„Ach, lassen Sie lieber die Finger davon. Ist auch nicht mehr so wie früher. Seit die Russen den Markt überschwemmen, sind die Preise ganz schön in den Keller gestürzt. Ich bin froh, wenn ich noch die monatlichen Kosten für meine Yacht in Monaco aufbringen kann.“

„So arg? Gut, dann überleg ich’s mir noch einmal.“

Diesmal wurden sie von Sibelius begleitet.

„Der Rest ist für Sie. Aber eine Quittung brauche ich noch. Sie wissen ja, die vom Finanzamt sind noch krimineller als wir ehrbaren Waffenhändler.“

Diesmal kam der Fahrer nicht umhin zu lachen. „Hier haben Sie mein Kärtchen, wenn Sie mal wieder ein Taxi brauchen.“

„Danke. Schönen Feierabend.“

So, dachte Herr Schweitzer, als er vor dem Haus der Stranzens stand, rechts oder links? Er hatte die nette Nachbarin ja nicht beobachtet, in welche Richtung sie damals nach dem Leeren des Briefkastens gegangen war. Und wenn, dann hatte er es vergessen. Er schaute auf seine Armbanduhr: fünf durch. Immerhin hatte es zu regnen aufgehört. Auch der Wind der letzten Tage war nur mehr ein laues Lüftchen. Auch wenn er die Chance, Kuno Fornet im Stranz-Haus ausfindig zu machen, als eher gering einstufte, so musste er sich doch einen Ruck geben. Nachts klingelte er ungern Leute aus dem Schlaf. Herr Schweitzer schwenkte nach links und besah sich das Gebäude, soweit es die Nacht zuließ. Es sah ziemlich neu aus. Der Garten gepflegt, als wohne dort ein Gärtner höchstselbst. Ein rostfreier, fast mannshoher Maschendrahtzaun umgab das Grundstück. Auch dieser wirkte wie gerade erst montiert. Neben dem Tor lugte aus einer Auslassung im Zaun einer jenen oben abgerundeten, länglichen und silbrigen Briefkästen, wie sie in den Staaten fast an jedem Haus und jeder Farm zu finden sind. In ausgestanzten Lettern war das Wort Mail zu lesen. Lediglich die Initialen V. K. wiesen auf den Besitzer hin. Was ihn aber vom Klingeln abhielt, war ein in der Auffahrt geparkter beigefarbener Porsche Cayenne. Nicht unbedingt das typische Rentnerauto.

Herr Schweitzer probierte es rechts. Schon besser, dachte er, als er den verwitterten, an einigen Stellen mit Moos bewachsenen Holzzaun erblickte. Hier wache ich, las er auf einem gut sichtbaren, direkt an der aschgrau gestrichenen Garage angebrachten Keramikschild, dessen Farben größtenteils ausgeblichen waren, nur das Rot war standhaft geblieben. Ein stilisierter, nicht gerade Furcht verbreitender Hund Typ Promenadenmischung zierte das Kunstwerk, das Einbrecher eher einlud als abschreckte.

„Was machen Sie da?“, ertönte plötzlich eine weibliche Stimme hinter ihm.

Der Sachsenhäuser Detektiv zuckte zusammen wie nach einem Stromschlag.

„Ach, Sie sind das. Haben Sie das Problem mit dem Kunden lösen können?“

„Eps, pff, nun ...“, stotterte sich Herr Schweitzer einen ab, während er sich umdrehte, erst der Dame ins Gesicht und dann auf den Gehweg schaute.

„Lucky ist harmlos. Gelle, Lucky, schön brav! Der Herr tut dir nix.“

Herrn Schweitzer fiel ein Stein vom Herzen. Die von ihm gesuchte Nachbarin stand vor ihm. Und mit ihr ein knurrender Köter, der in seiner Ahnenliste wohl auch eine Kanalratte führte.

„Wenn ich nicht um spätestens fünf mit ihm Gassi gehe, pinkelt mir Lucky in den Flur. Sie ist schon ziemlich betagt, wissen Sie. Hunde sind da wie Menschen. Im Alter neigen sie zur Inkontinenz.“

Instinktiv und völlig idiotisch senkte Herr Schweitzer seinen Blick auf den Schritt seiner schwarzen Stoffhose. Zum Glück trocken, dachte er.

Allerdings hatten seine schlammgesprenkelten Hosenbeine Luckys Interesse geweckt. Als sich der Köter anschickte, ein Bein zu heben, wurde er von Frauchen mit einem kurzen Zug an der Leine von seinem Vorhaben abgehalten. „Lucky, nicht gut. Wo bleibt deine Erziehung?“

Lucky gehorchte, setzte sich auf ihre Hinterpfoten und schaute blinzelnd zu Herrn Schweitzer hoch. Offenbar verstand die Hundedame nicht so recht, warum dieser korpulente, nach Wald duftende Herr ihr nicht als Reviermarkierung dienen sollte.

Der Sachsenhäuser Detektiv straffte die Schultern und setzte noch einmal an: „Äh, entschuldigen Sie, aber Sie leeren doch den Briefkasten der Familie Stranz. Haben Sie zufällig auch die Wohnungsschlüssel?“

„Ja, warum?“

Jetzt wurd’s heikel. Sollte er mit der Tür ins Haus fallen? Der gemeine deutsche Rentner neigt eh schon mehr als nötig zur Paranoia. Doch Herr Schweitzer wäre nicht Herr Schweitzer, wenn ihm trotz Übernächtigung nicht noch ein subtilerer Umweg eingefallen wäre: „Wissen Sie zufällig, ob Gilberto Fornet, Linus’ Freund, auch Schlüssel für das Haus besitzt?“

„Und ob! Erst gestern Abend war er hier gewesen. Die üben hier ja manchmal. Muss so gegen halb neun gewesen sein. Ich kam gerade mit Lucky von der letzten Runde zurück, als er herauskam. War noch so ein anderer Typ dabei, den ich aber vorher noch nie gesehen habe. Schätze nicht, dass der auch zur Häwi-Meddel-Combo von Linus gehört. Das waren immer andere Jungs. Glaube ich wenigstens, war ja schon dunkel. Und meine Augen, na ja, ohne Brille ...“

Aha, dachte Herr Schweitzer, schau an, schau an. Und die hatten uns weismachen wollen, indisch essen zu gehen. Doch wie weiter? Er musste unbedingt in die Wohnung, schließlich passte auch diese gerade erfahrene Neuigkeit mit dem Wohnungsschlüssel wie die oder der Faust auf’n Goethe. Es schien, als könnte sich die zweite, eher subordinierte Alternative doch als die richtige erweisen. Aber er, Herr Schweitzer, hatte sich beim ersten Zusammentreffen der Dame gegenüber ja als Mitarbeiter der Firma Stranz ausgegeben. Er sagte: „Gut. Wissen Sie, kann sein, dass in dem Haus eine Geisel gefangen gehalten wird. Warten Sie einen Moment, ich gebe Ihnen gleich einen Herrn vom Bundeskriminalamt zu sprechen.“

Er rief seinen Kumpel an: „Gude, Mischa. Wie weit seid ihr mit dem Bunker?“

Eine halbe Minute solle er noch warten, die Jungs seien gerade dabei, die Tür zum Proberaum zu öffnen.

Herr Schweitzer trat von einem Fuß auf den anderen, während die Rentnerin ihn mit großen Augen anstarrte und Lucky an der Leine zog. Sie wollte ins Haus, ihr war kalt.

Als er die ersehnte Nachricht mit negativ beschieden bekommen hatte, will heißen, Kuno Fornet war nicht im Bunker, erläuterte er dem Oberkommissar seinen zweiten Verdacht und übergab sein Handy der Nachbarin.

Diese lauschte andächtig den Worten und schüttelte abwechselnd ihren Kopf von oben nach unten und von links nach rechts. Zwischendurch sprach sie mit gedämpfter Stimme: „Ja, mach ich“, „ja, geht in Ordnung“, „ja natürlich“, „auf Wiederhören.“

„Ich fasse es nicht“, murmelte sie undeutlich. Der Nachbarin war anzusehen, dass ihr Verständnis von dieser Welt gerade mächtig aus den Fugen geraten war. Sie zog den Bund aus ihrer blau-schwarz gestreiften Regenjacke und ließ die einzelnen Schlüssel durch ihre Finger gleiten, bis sie den richtigen erwischt hatte.

Herr Schweitzer folgte ihr zur Wohnungstür. Dort angekommen, übergab sie ihm die Hundeleine, um ihre Hände beim Öffnen frei zu haben.

Lucky wedelte mit ihrem kurzen Schwanz. Anscheinend war es dem Köter egal, in welche Wohnung es ging, Hauptsache warm. Herr Schweitzer dachte ähnlich, denn inzwischen war er ziemlich ausgepowert und ihn fröstelte gar arg.

Kaum war die Tür geöffnet, stürmte der Hund los, als sei er eine junge, preisgekrönte und nur aus Muskelmasse bestehende Bulldogge. Herr Schweitzer hatte keine Chance. Einfach deshalb, weil er nicht damit gerechnet hatte. Die hellbraune Leine mäanderte in die Dunkelheit.

Sie brauchten einige Sekunden, bis sie einen Lichtschalter gefunden hatten. Eine auf rustikal getrimmte und mit beigem Stoff bespannte Deckenlampe erhellte einen langen, schmalen Flur, der lediglich mit einer kleinen Kommode und einem Kleiderständer möbliert war. Von Lucky war nichts zu sehen und zu hören.

Herr Schweitzer öffnete die erste Tür links, fand den Lichtschalter sofort und stand in der Küche. Die nächste Tür befand sich auf der anderen Seite. Sie ging in den Keller. Schon besser, dachte er, denn wo sonst sollte sich ein fast schalldichter Übungsraum befinden. Er bedeutete der Nachbarin mit einem Handzeichen zu warten, während er die unverputzten grauen Stufen herabstieg. Mehrere versetzt und mit Tesafilm an der Wand befestigte Musikplakate unterschiedlicher Bands und Konzerte ließen Herrn Schweitzer ahnen, auf dem richtigen Weg zu sein.

Unten angekommen, erblickte er im Uhrzeigersinn eine Holz-, eine Metall- und wieder eine Holztür. Jede von ihnen ging in eine andere Richtung. Lucky saß schwanzwedelnd vor der mit einem schweren Riegel versehenen Metalltür. Mehrere leere Bier- und Wasserkästen stapelten sich in einer Ecke. Ein altes paar Sportschuhe lag verdreckt herum, einer der Schnürsenkel war gerissen.

Herr Schweitzer atmete einmal tief durch, verscheuchte Lucky – „sch, sch, sch, fort mit dir“ – und stemmte sich von unten gegen den Riegel. Erst tat sich gar nichts. Dann aber, als er seinen Krafteinsatz erhöhte, gab er quietschend und knarrend nach.

Lucky wartete ungeduldig, dass sich der Spalt vergrößerte. Herr Schweitzer, in Erwartung des Schlimmsten, schnappte sich mit der freien Hand die Leine und band den Köter am Feuerlöscher fest. Nicht dass der sich gleich über wohlriechende (eine Sache des Geschmacks) Leichenteile hermachte. Man weiß ja nie.

Seine Hand ertastete den Schalter in Brusthöhe. Er legte ihn um und hielt die Luft an. Die gut geölte Tür glitt lautlos auf. Die nackte Glühbirne des Vorraums erhellte einen schmalen Streifen, auf dem Herr Schweitzer eine schwarze Kiste mit einem silbernen Schriftzug an der Oberseite wahrnahm. Wohl ein Verstärker, dachte er. Dahinter ein etwa fünfundzwanzig Zentimeter hohes, aus rohen Brettern bestehendes Podest, auf dem sich die Umrisse eines Schlagzeugs abzeichneten. Er stieß die Tür bis zum Anschlag auf und erblickte die untere Hälfte einer an die Rückwand gelehnten Bassgitarre, die an beiden Seiten von leeren Bierflaschen flankiert wurde.

Hinter sich hörte er undeutlich die Stimme der Nachbarin. „Alles in Ordnung bei Ihnen?“

Herr Schweitzer ignorierte sie, drehte stattdessen den altertümlichen schwarzen Lichtschalter. Dann wagte er sich in den Raum hinein.

Die Gestalt, die er in einer Art Fötusstellung auf einer Matratze liegend in der hintersten Ecke entdeckte, brachte sein Herz ein paar Sekunden lang zum Stillstand, ehe er sich nur noch mühsam beherrschen konnte. Er stand kurz davor loszuprusten. Ein Triumph der Selbstbeherrschung, dass er es nicht tat.

Das männliche Wesen, das dort vor sich hin schnarchte, war eindeutig Kuno Fornet. Die rechte Hand stand seltsam verrenkt vom Körper ab. Mit Handschellen war sie mit einem horizontal verlaufenden Leitungsrohr verbunden. Allerdings, und das war der Grund für Herrn Schweitzers Amüsement, war Fornets Toupet verrutscht. Es sah mehr als affig aus. Sein Kopf war auf ein Kissen mit Blumenmuster gebettet, ein Speichelfaden folgte der Schwerkraft und besagtes Toupet schmiegte sich zwischen Hals und rechte Gesichtshälfte, wobei eine Strähne sich lustig unter der Nase verfangen hatte und irgendwie an Charlie Chaplin erinnerte.

Entweder war Lucky bestens erzogen oder sie hatte im Alter ihre Stimme verloren, jedenfalls kam von ihr kein Mucks. Dafür aber von der Nachbarin, die sich durch die Tür schob und augenblicklich einen Laut von sich gab, als sie Herrn Fornet entdeckte, und der phonetisch irgendwo zwischen einem „Huch!“ und einem Schluckauf angesiedelt war. „Wer ist das?“, fragte sie, nachdem sich der erste Schrecken gelegt hatte.

Offensichtlich hatte Schmidt-Schmitt keinen Namen genannt.

Herr Schweitzer: „Kuno Fornet, Ihr Nachbar, ein paar Häuser weiter.“

Die Nachbarin trat näher. „Tot?“

„Nein, hören Sie, er schnarcht.“

„Ach, mein Gehör. Wissen Sie, im Alter. Gut.“

„Was gut?“

„Dass er nicht tot ist. Er ist ja noch so jung. Ungefähr im Alter von meinem Jürgen, als er sich erhängt hat.“

„Oh, das tut mir leid“, bekundete Herr Schweitzer.

„Quatsch. War sowieso ein Depp. Mein vierter Mann Johannes – das war ein feines Mannsbild. Hat allerdings ständig mit anderen Weibern rumgemacht, bis ich ihn rausgeschmissen hab.“

Herr Schweitzer war gerade im Begriff, sich zu fragen, wie er dazu kam, solcherlei Konversation zu betreiben, als sein Handy klingelte. Mischa, las er auf dem Display. Er drückte das grüne Symbol und sprach ganz aufgeregt: „Servus. Wir haben Kuno Fornet. Er war tatsächlich im Musikkeller von Linus Stranz.“

Nach einer kleinen Pause sagte Herr Schweitzer: „Oh, tatsächlich. Und das Geld?“, „Super. Nicht dass es noch in falsche Hände gerät.“, „Okay, ich schicke die Nachbarin in fünf Minuten raus, dann findet ihr das Haus schneller und braucht nicht im Dunkeln nach Hausnummern zu suchen. Ich kümmere mich inzwischen um das Opfer.“

Zur Nachbarin gewandt: „Sie haben’s ja gehört. Gleich kommt die Polizei. Wäre fein, wenn Sie oben auf sich aufmerksam machen könnten.“

„Soll ich einen Krankenwagen rufen?“

„Hm? Gute Idee. Sicher ist sicher. Ich wecke ihn gleich.“

Die Nachbarin schien bester Laune zu sein. Endlich war mal was los. „Mach ich. Ich nehme Lucky mit. Komisch, sonst ist sie immer ziemlich futschi nach ihrer Morgenrunde. Sie schläft viel. Normalerweise.“

Zwar hatte Herr Schweitzer es nicht so mit Haustieren, aber Lucky erinnerte ihn nicht nur entfernt an sich selbst. „Gut. Bis später.“

Als sie weg war, räumte er erst einmal einen Teller mit drei oder vier Brotscheiben beiseite. Dann kniete er sich vor das Opfer und rüttelte sanft an dessen Schulter. „Herr Fornet“, flüsterte er, „aufwachen, Herr Fornet.“

„Mmm.“

Er rüttelte fester.

Langsam kam Bewegung in den Körper. Zuerst streckte Kuno Fornet seine Beine aus und die gefesselte Hand zuckte. Dann gaben seine Lippen ein schmatzendes Geräusch von sich, während das linke Auge kurz blinzelte.

Augenscheinlich befand er sich in der Tiefschlafphase.

Herr Schweitzer überwand seine natürliche Abneigung, schlafende Menschen zu wecken, und kniff Herrn Fornet kräftig in die Wange. „Hey, hallo! Ich bin’s, Simon Schweitzer. Sie sind frei. Kommen Sie schon, aufwachen.“

Seine Maßnahme zeitigte Erfolg. Kuno Fornet schlug beide Augen auf und versuchte sich aufzurichten, was aber wegen der Handschellen misslang. „Gott verdammt“, fluchte er, zog die Beine an den Körper und rutschte mit dem Hintern in eine Position, die es ihm endlich erlaubte, seinen Oberkörper in die Senkrechte zu bringen. „Wo, ach, verflixt und zugenäht.“

„Herr Fornet. Es ist vorüber. Sie sind gerettet.“

Doch anstatt sich an diesem Umstand zu erfreuen, zeterte der Banker sofort los. „Wenn ich diese Hurensöhne erwische, die können was erleben! Jetzt machen Sie mich doch endlich los.“

Und tatsächlich fragte sich Herr Schweitzer als Erstes, ob da was dran war an den Hurensöhnen. Der Gedanke an Sextourismus bezüglich Fabiana und ihrem Gatten war ihm ja nicht neu. Für hässliche Männer war es oft die einzige Möglichkeit, an Frauen zu kommen. Und Kuno Fornet gehörte mitnichten in die Kategorie Beachboy. Im Gegensatz zu ihm selbst, natürlich. Unwillkürlich schweifte Herrn Schweitzers Blick auf dessen toupetfreie Kopfform. Es war klar, warum er zu einem Haarersatz greifen musste. Eierförmige Glatzen kamen vielleicht in der Naziszene gut an, sonst aber nirgendwo. 

„Wissen Sie, wo der Schlüssel ist?“, fragte er und deutete auf die Handschellen.

„Liegt da drüben auf der schwarzen Box“, geiferte der Gefangene unwirsch.

Nachdem ihn Herr Schweitzer befreit hatte, rieb sich Kuno Fornet das Handgelenk und polterte sofort weiter: „Haben Sie ein Handy dabei? Ich muss sofort die Polizei verständigen. Die wollen mit meinem Geld nach Rio abhauen. Verstehen Sie? Mit meinen 450.000 Euro! Diese, diese, diese Brasilianer-Bande. Wie spät ist es?“

So, so, dachte Herr Schweitzer und schlackerte nur so mit den Ohren, Brasilianer-Bande also. Dieses Misstrauen – oder wäre Hass angebrachter? – musste ganz schön tief sitzen. Er fing an zu bereuen, mit dem Taxi hierher gefahren zu sein. Hätte er gewusst, was ihn hier erwartete, er hätte Kuno Fornet noch ein wenig schmoren lassen. Er war doch nicht dessen Lakai. „Ihre Frau Fabiana und Ihre beiden Söhne Gilberto und Paolo sind bereits am Flughafen festgenommen worden“, bemühte sich Herr Schweitzer weiterhin, wenn auch unter größter Kraftanstrengung, Contenance zu bewahren.

Im Nu verfärbte sich Fornets Gesicht ins Tiefrote und er zeterte weiter. Dann beruhigte er sich ein bisschen, erinnerte sich wohl, dass er mit Herrn Schweitzer einen kultivierten Menschen vor sich hatte, und fuhr fort: „Was ist damals bloß in mich gefahren? Ich muss nicht ganz bei Trost gewesen sein, als ich Fabiana … Mein Geld, was ist mit dem Geld? Hat man es gefunden?“

Herr Schweitzer wusste natürlich nach dem Telefongespräch mit Schmidt-Schmitt um die Sicherstellung des Lösegelds. Sagte aber: „Keine Ahnung. Müssen Sie die Polizei fragen. Die dürfte gleich hier sein.“ Sein Gefühlszustand ähnelte dem eines Lottospielers mit sechs Richtigen, der vergessen hatte, den Schein abzugeben. Grenzenlose Glückseligkeit war definitiv was anderes. 

Keine halbe Minute später trafen im Abstand von wenigen Augenblicken die Nachbarin ohne Lucky, Sylvia Kravat, BKA-Leiter Dieter Wagner, Oberkommissar Schmidt-Schmitt und die Krankenwagenbesatzung ein.

Die armen Kerle vom Roten Kreuz wurden von Kuno Fornet als völlig überflüssig angeraunzt und wieder weggeschickt. 

Sylvia Kravat ebenso, er könne auf so einen Psychokram gut und gerne verzichten. Er, Kuno Fornet, habe doch keinen an der Erbse, und außerdem, wenn hier jemand eine Psychotante nötig habe, dann wohl doch seine Frau und diese missratenen Söhne, obwohl er sich doch solche Mühe gegeben habe mit der Erziehung. 

Die Nachbarin schlich sich ob dieser negativ geladenen Stimmung heimlich raus und nach Hause. 

Dieter Wagner hörte sich mit stoischer Ruhe die in einem von Herrn Fornet fast schon staatstragenden, doch noch immer leicht aggressiven Ton vorgetragenen Ratschläge an, wie nun mit den Festgenommenen zu verfahren und die Beweissicherung am besten zu koordinieren sei.

Der BKA-Leiter machte den Eindruck, im Berufsleben bereits sämtlichen Abszessen der Menschheit begegnet zu sein. In aller Seelenruhe und in allen Punkten gab er dem Entführungsopfer Recht, lobte ihn obendrein ob seiner Vorschläge betreffs der empfohlenen Vorgehensweise und dachte sich seinen Teil.

Letzteres vermutete jedenfalls Herr Schweitzer, der am Ende seiner Kräfte war und nur noch heim ins Bett wollte. „So, Leute. Ich gehe jetzt nach Hause. Und ja, ich bin euch wohl noch eine Erklärung schuldig. Herr Wagner, wenn Sie möchten, kommen Sie doch heute Abend mit Mischa bei uns vorbei. Vielleicht so gegen acht nach dem Abendessen?! Ich werde euch dann eine Story rund um Dixi-Klos erzählen. Man sollte die kleinen hellblauen Dinger nicht unterschätzen.“

Dieter Wagner, schmunzelnd: „Gerne. Ich bin jetzt schon gespannt wie ein Flitzebogen. Ich werde noch ein paar Akten ungelöster Fälle mitbringen. Falls Sie so nett wären, da mal einen Blick drauf zu werfen.“

„Mach ich“, erwiderte Herr Schweitzer schelmisch.

„Kann ich Sylvia mitbringen?“, fragte der Oberkommissar.

Da hatte er wohl was verpasst, dachte Herr Schweitzer. Aber so Sterbliche wie ich können ja auch nicht alles mitkriegen, zumal man auch nicht an allen Orten gleichzeitig sein kann. „Logisch, bring sie mit. Machen wir uns einen schönen Abend. Nach all dem Mist der letzten Tage haben wir es uns verdient. Besorgt noch Kuchen, am besten irgendeinen cremigen mit mindestens einer Million Kalorien pro Kubikzentimeter.“ Er hatte vor, sich nach dem Ausschlafen mal wieder richtig gehen zu lassen. Mit Pollo catalán, mit Kuchen, mit Alkohol und allem dazugehörigem Pipapo.

„Hallo, Simon.“ Maria umarmte ihren Schatz. „Ist Herr Fornet freigelassen worden? Hast du den Fall gelöst?“

„Ja. Einzelheiten erzähle ich dir nachher. Ich muss ins Bett. Sofort. Ich schlafe schon im Stehen.“

Und in der Tat, Herr Schweitzer war nur noch ein Schatten seiner selbst. Die Wangen eingefallen, die Ringe unter den Augen tiefschwarz und auch den Gürtel hätte er getrost ein Loch enger machen können, wenn er noch die Kraft dazu gehabt hätte. Das wurde natürlich auch von Maria von der Heide registriert, die ihren Freund auf dem Weg ins Schlafgemach begleitete.

Bevor er sich hinlegte, sagte er noch: „Du, Maria. Heute Abend nach dem Essen kommen noch Sylvia, Mischa und Herr Wagner. Die bringen Kuchen mit. Hoffentlich.“

„Ja, Schatz.“ Maria küsste ihn auf die Nase.

So hatte es Herr Schweitzer gerne.

Euphemistisch hätte man es Schlaf nennen können. In Echt war es aber ein veritables 10-Stunden-Koma gewesen, aus dem sich Herr Schweitzer vor zwanzig Minuten befreit hatte. Zwar hatte er schon eine Stunde vorher mal probeweise ein Auge geöffnet, doch wie gesagt, war dieser Vorgang nur eine Probe gewesen, die nicht allzu viel Bewegungsenergie freigesetzt hatte. Um der Wahrheit gerecht zu werden: gar keine.

Nun aber saß Herr Schweitzer hellwach vor dem Ofenfenster und guckte dem katalanischen Hähnchengericht beim Garen zu. Kein Witz! Wer je Pollo catalán zubereitet hatte, weiß, wovon die Rede ist. Der Saft der Zitronenschnitze ergibt nämlich im Verbund mit dem Olivenöl einen Sud, der des Geschmacks wegen in regelmäßigen Abständen mit einem Löffel vom Boden der gigantischen gusseisernen – tönern geht auch – Auflaufform geschöpft und hernach über Kartoffeln, Paprika, Knoblauchzehen, ganze Zwiebeln, Tomaten und Hähnchenschenkel gegossen werden muss.

Dies war nun seine Aufgabe. Immer wenn die oben liegenden Zutaten zu sehr auszutrocknen drohten, musste Herr Schweitzer diese Prozedur ausführen, Maria war inzwischen duschen. Diese Art von Tätigkeit war wie auf ihn zugeschnitten. Man konnte dabei seinen Gedanken freien Lauf lassen, darüber nachdenken, wie die Weltgeschicke besser zu ordnen seien oder sich mit dem letzten Fall beschäftigen.

Letzteres tat Herr Schweitzer. Gezwungenermaßen, denn eigentlich würde er diesen unsäglichen Fornet liebend gerne aus seinem Gedächtnis verbannen. Für solche Bankster, wie es neudeutsch und punktgenau neuerdings hieß, war dafür nämlich kein Platz vorgesehen. Er beschäftigte sich lieber mit den schönen Dingen des Lebens. Okay, nach den Buchstaben des Gesetzes hatte er richtig gehandelt. Doch darum hatte er sich bislang selten geschert. Vielleicht, so dachte er, hätte ich besser meine Klappe gehalten. Zumindest bis Fabiana und die beiden Söhne sicher in der Luft gewesen wären. Soweit sich Herr Schweitzer erinnerte, gab es mit Brasilien keinen Auslieferungsabkommen. Und die kleine Familie hätte mit dem Geld ein neues Leben beginnen können, ganz weit weg von diesem Familientyrannen. Er hasste Familientyrannen, weswegen er keine Bücher von Thomas Mann las.

Nie zuvor hatte er sich miserabler nach getaner Arbeit gefühlt. Plötzlich musste er vor sich hin lachen, denn ihm fiel ein allseits bekannter Spruch ein: Operation gelungen, Patient tot. Tja, sagte sich Herr Schweitzer, treffender lässt sich meine Misere nicht beschreiben. Idiot befreit, nette Leute in den Knast geschickt. Denn um eine Gefängnisstrafe werden sie wohl nicht umhin kommen.

Plötzlich hatte Herr Schweitzer eine Idee. Mit reichlich Kraft schlug er sich auf die Oberschenkel, dass es nur so klatschte.

Und ebenso plötzlich war Maria mit nassen Haaren, nur mit Bademantel bekleidet, im Türrahmen erschienen. „Warum schlägst du dich? Ist das nicht eher meine Aufgabe?“

„Äh, ja, das schon. Weißt du, ich werde vor Gericht aussagen, dass dieser Fornet sich ständig ziemlich arschmäßig aufgeführt hat, als Mischa und ich den Entführungsfall übernommen haben. Ihn richtig alt aussehen lassen. Vielleicht gibt’s dann ja mildernde Umstände.“

„Gute Idee. Ich werde übrigens das Angebot einer Ausstellung meiner Skulpturen in der Teutonischen Staatsbank ablehnen, so nötig haben wir’s auch wieder nicht. Und stimmt, Kuno Fornet ist ein echter Unsympath. Du musst dich nur gut mit Mischa absprechen.“

„Mach ich. Ich werde demnächst versuchen, mit Mischa mal einen trinken zu gehen, wenn Sylvia und Dieter Wagner nicht dabei sind. Da können wir dann alles besprechen. Ich kann sowieso so schnell nicht wieder schlafen. Mischa ist bestimmt einer Meinung mit mir, so wie ich ihn kenne.“

„Glaub ich auch. Aber dass du nicht wirst schlafen können, glaube ich dir nicht.“

„Pah.“

Ein Frankfurter Kranz, eine Schwarzwälder Kirschtorte und ein mit Rosinen gespickter Käsekuchen, allesamt mitgebracht von den drei Gästen, standen verzehrbereit in der Mitte des Esstisches. Herr Schweitzer hatte sich gegen seine Gewohnheit beim Hähnchengericht zurückgehalten, wohlwissend, dass noch einiges an Köstlichkeiten auf ihn wartete. 

Als Maria mit dem Kaffee aus der Küche kam und Herr Schweitzer sich anschickte, die Kuchengabel zu ergreifen, wurde er von Dieter Wagner, der im Freizeitlook mit Jeans und für einen BKA-Leiter unziemlichen Batikshirt mit Bali-Schriftzug erschienen war, unterbrochen: „Moment, bitte.“ Zeremoniell, als würde er gerade den Nobelpreis verleihen, zog er aus seinem kleinen Rucksack einen rot eingefärbten Briefumschlag und überreichte ihn dem Sachsenhäuser Detektiv. „Herr Schmidt-Schmitt hat mich aufgeklärt. Ist für Sie.“

Nanu, dachte Herr Schweitzer, was ist denn das? Ein Arbeitsvertrag? Vom BKA vielleicht? Das wäre nun aber gar nicht gut. Nicht dass mit dem BKA, aber Arbeit im Allgemeinen – nicht wirklich sein Ding. Außerdem hatte er ja schon gearbeitet, als Straßenbahnfahrer, irgendwann in grauer Vorzeit, und wusste, Freizeit war ihm lieber. Er gehörte mitnichten zu diesem armen Menschenschlag, der sich ausschließlich über Maloche zu definieren und ansonsten nichts mit sich anzufangen wusste. 

Er öffnete den Umschlag. Ein Gutschein einer Sachsenhäuser Weinhandlung über 100 Euro. Herr Schweitzer war überrascht, damit hatte er nicht gerechnet. 

„Geht aufs Haus. Der Oberkommissar hat mir verraten, Sie hätten keinerlei Aversionen gegen einen edlen Tropfen“, erklärte Dieter Wagner und grinste wie ein Honigkuchenpferd. „Irgendwie müssen wir Sie doch entlohnen. Unserer Staatsmacht ist auf die Schnelle nichts Besseres eingefallen.“

Noch immer unsicher blickte Herr Schweitzer zu seinem Kumpel. Eine Falle vermutete er zwar nicht, aber diese Zahlungsart kam ihm doch reichlich unorthodox daher.

„Ist schon in Ordnung“, wischte Mischa Schmidt-Schmitt seine Zweifel hinweg. „Erst wollten wir dir ein paar Joints aus der Asservatenkammer überreichen. Aber dann fiel mir ein, Maria raucht so Zeug ja nicht. Und Wein, da habt ihr beide was davon. Maria hat uns ja auch sehr geholfen.“

Herr Schweitzer war unsicher, inwieweit das mit den Joints ernst gemeint war, Mischa scherzte ja gerne. Artig bedankte er sich für den Gutschein.

Maria: „Ja, danke auch. Ist eine tolle Idee.“

Nach einer Weile sagte Herr Schweitzer: „Bevor ich’s vergesse“, er kramte in seinem Portemonnaie nach einem Zettel, „hier ist noch eine Taxiquittung von 200 Euro. Die Kohle habe ich mir aus dem Koffer genommen, ich hatte nicht so viel Bares einstecken.“

„Davon haben die von der Teutonischen Staatsbank mir gar nichts gesagt, haben’s wahrscheinlich noch gar nicht nachgezählt. Na ja, für die sind das nicht einmal Peanuts“, erklärte Dieter Wagner.

„Also, passt uff“, begann Herr Schweitzer zehn Minuten später.

Seine Zuhörer lauschten mit gespitzten Ohren. Sie wollten endlich hören, wie des Sachsenhäuser Detektivs Vermutung zustande gekommen war, Kuno Fornets eigene Familie stecke hinter der Entführung. 

„Wenn ein Dixi-Klo vor einem Haus steht, das gerade renoviert wird, heißt das oft nichts anderes, als dass die Toilette momentan unbenutzbar ist. So wie im Hause der Fornets, nur mit dem einzigen Unterschied, dass es dort alternativ ein Gästeklo gibt. Richtig?“

Allgemeines Kopfnicken.

Berührten sich da nicht die Knie von Sylvia und Mischa, die auf dem Sofa nebeneinander saßen?, registrierte Herr Schweitzer, bevor er fortfuhr. Aha, man ist also in der Sache vorangekommen.

„Paolo hat seine Familie vor vier Jahren verlassen und ist ab nach Brasilien, sobald er volljährig geworden war, und kam seitdem nicht ein einziges Mal auf Besuch nach Frankfurt. Und Kuno Fornet hat uns, Mischa und mir, erzählt, dass sie die Immobilie vor drei Jahren gekauft haben. Daraus ergibt sich zwangsläufig, dass Paolo sich im Haus gar nicht auskennen konnte.“

Theatralische Pause, in der Herr Schweitzer sein Weinglas an die Lippen führte.

„Tja, und dann sollten wir uns noch ins Gedächtnis rufen, dass die Gästetoilette nicht so leicht zu finden ist. Ich jedenfalls habe trotz erklärender Wegbeschreibung im Keller zwei Mal die falsche Tür erwischt. Und nun kommen wir zu dem Zeitpunkt, als Paolo angeblich, ich wiederhole: angeblich, vom Flughafen kommend das erste Mal überhaupt das Haus seiner Mutter und seines Vaters Kuno Fornet betrat. Wir saßen alle in der Küche. Ihr erinnert euch?“

„Puh. Nicht so richtig, wenn ich ehrlich bin“, gestand der Oberkommissar. 

Glaub ich dir aufs Wort, dachte Herr Schweitzer belustigt, hast wohl nur Augen für Sylvia gehabt.

Dieter Wagner indes grinste bereits. Der Zeigefinger seiner rechten Hand schnellte vor und zurück, als wolle er signalisieren: Ja genau, so war es.

„Und nun zitiere ich die Worte von Paolo Fornet kurz nach seinem Erscheinen: ‚Warte, ich muss mal dringend. Der Kaffee, im Flugzeug.‘. Und danach ist er schnurstracks in den Keller, als kenne er sich im Haus bestens aus.“

„Was er auch tat“, ergänzte der BKA-Leiter, der sich inzwischen, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, tief ins Sofa gefläzt hatte. 

„Genau. Paolo muss also vorher schon mal im Haus gewesen sein. Und zwar, nachdem man mit der Renovierung des Badezimmers begonnen hatte. Wenn ich Kuno Fornet richtig verstanden habe, sind die Handwerker wohl schon eine Weile zugange. Ich wette um einen Bembel Ebbelwei, dass Paolo schon viel früher in Frankfurt gelandet ist. Ich schätze mal, spätestens als die Familie Stranz auf dem Weg nach Skandinavien war. Wahrscheinlich aber früher, vielleicht hat Paolo so lange in einem Hotel gewohnt. Das wird noch zu überprüfen sein. Und sein Bruder Gilberto hatte ja die Schlüssel zu dem Haus, schließlich haben sie dort auch noch einen kleinen Übungsraum, wo wir dann auch Kuno Fornet aufgespürt haben.“

„Das erklärt auch, warum die Entführer immer so gut über die Geschehnisse im Haus der Familie Fornet Bescheid wussten“, hatte nun auch Schmidt-Schmitt den Faden wiedergefunden. „Und wir Idioten überprüfen die komplette Nachbarschaft.“

„Von wegen runter zum Inder essen gehen, wie die beiden Söhne gestern Abend behaupteten“, steuerte Dieter Wagner bei. „Und ich habe es denen auch noch geglaubt. Pustekuchen! Nach Hofheim sind die, um alles zu arrangieren. Das Plakat kann ja wohl nur gestern nach der offiziellen Öffnungszeit angebracht worden sein, andernfalls wäre der Unfug mit Sicherheit von einem der Bibliotheksangestellten entfernt worden.“

Maria: „Tja, jetzt, da man weiß, wer die Täter waren, erschließen sich zwangsläufig einige Erklärungen. Das ist wohl immer so. Ich frage mich nur, welche Rolle Fabiana dabei gespielt hat. Ob sie wohl die Idee dazu hatte?“

Schmidt-Schmitt: „Sylvia, was sagst du dazu? Du bist doch hier die Psychologin.“

Galant strich sie sich eine Locke aus der Stirn. „Gute Frage. Die stelle ich mir selbst schon die ganze Zeit. Seltsam, wenn nicht sogar außergewöhnlich, ist nur, dass Fabiana gestern noch für ihren Mann Hemden gebügelt und Brote geschmiert hat. Obwohl sie wusste, dass, wenn alles nach Plan läuft, sie ihn nie wieder zu Gesicht bekommt. Das deutet höchstwahrscheinlich auf eine irrationale Abhängigkeit von Herrn Fornet hin. Ein solches Verhalten ist bei Frauen nichts Ungewöhnliches. Ganz selten sind es Männer, die in eine derartige emotionale Abhängigkeit geraten.“

„Och“, setzte nun Maria an und schaute zu ihrem Liebsten, „bei uns ist das aber schon so. Gelle, Schatz?!“ Lasziv ergriff sie ihr leeres Weinglas und hielt es Herrn Schweitzer unter die Nase.

Er wusste, was sich gehörte. Mit einem nur leicht gespielten Lächeln schenkte Herr Schweitzer nach. „Natürlich weiß ich, wo mein Platz ist, Schatz. Ich hoffe, der Wein ist dir genehm. Wenn nicht, gehe ich kurz rüber nach Australien und hole dir einen anderen.“

Dieter Wagner schmunzelte ob dieser Worte. Dann sagte er: „Nun, das wird sich wohl alles vor Gericht klären, denke ich.“ Dann erhob er seinerseits sein Glas und hielt es in die Runde. „Auf das Hofheimer Dixi-Klo, ohne das wir ziemlich aufgeschmissen gewesen wären.“

Der Oberkommissar: „Aber in Einem hat Simon von Anfang an Recht behalten.“

Selbst Herr Schweitzer hatte keine Ahnung, was sein Kumpel meinte: „Hä?“

„Na ja, Goethe war’s nicht.“

Weit nach Mitternacht, vier weitere Flaschen Wein hatten daran glauben müssen, machten sich die Gäste zum Aufbruch bereit.

Herr Schweitzer: „Puh, jetzt bin ich aber doch ganz schön müde.“

Maria: „Ach nee.“

Herr Schweitzer: „Und ganz schön dicht.“

Der Oberkommissar: „Du magst zwar dicht sein, aber Goethe war Dichter.“ 

– Ende der neunten Sachsenhäuser Kriminalepisode –

Signierte Bücher können ohne zusätzliche Versand- und Portokosten direkt beim Autor bestellt werden: www.roeschen-verlag.de
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Weitere eBooks von Frank Demant:

Band 9: Goethe war’s nicht

Nichts hasste der Sachsenhäuser Detektiv Herr Schweitzer mehr als Geschäftsessen, Hausarbeit vielleicht mal ausgenommen. Trotzdem wird er von seiner Freundin Maria dazu genötigt. Kaum ist diese Tortur ohne nennenswerten psychischen Schaden überstanden, meldet sich der Gastgeber erneut – sein Sohn sei entführt worden.

Es folgen ein paar stressige Tage, die dank eines hellblauen Toilettenhäuschens eine ungewöhnliche Wendung nehmen.

e-ISBN: 978-3-940908-9-95                                 Preis: 7,49 Euro

Band 8: Kunstraub im Städel

Während eines trägen und heißen Sommers detoniert am Museumsufer eine Bombe aus dem Zweiten Weltkrieg. Ursache hierfür sind zwei dreiste Gauner, welche sich per Tunnelbau Zugang zum Städel verschafften, um sich völlig unrechtmäßig drei wertvolle Gemälde anzueignen. 

Und ebenso überraschend wird Simon Schweitzer vom allseits bekannten Marlon Smid aus seiner Hängematte gescheucht, auf dass er ihm bei der Wiederbeschaffung der für die Frankfurter Kulturszene so eminent wichtigen Exponate behilflich sein möge.

e-ISBN: 978-3-940908-9-88                                 Preis: 7,49 Euro

Band 7: Das Geheimnis vom Kuhhirtenturm

Drei Morde binnen weniger Tage an vermeintlich unbescholtenen Bürgern reißen Frankfurts Kripo aus dem Sommerschlaf. Die Tatortspuren lassen auf unterschiedliche Täter schließen, was die Sache nicht unbedingt erleichtert.

Herr Schweitzer, seines Zeichens Privatier, sagt notgedrungen seiner geliebten Hängematte Adieu und begibt sich auf Spurensuche und damit in Teufels Küche.

e-ISBN: 978-3-940908-9-71                                 Preis: 7,49 Euro

Weitere eBooks von Frank Demant:

Band 6: Verschollen im Taunus

In Unterwäsche erwacht Herr Schweitzer leicht verletzt in Nachbarschaft zu einem enthaupteten Bösewicht fern jedweder Zivilisation im Taunus. Ein kleiner temporärer Gedächtnisschwund erschwert die Ursachenforschung.

e-ISBN: 978-3-940908-9-64                                 Preis: 7,49 Euro

Band 5: Opium bei Frau Rauscher

Von einer Urlaubsbekanntschaft aus Laos erhält Herr Schweitzer seinen ersten Auftrag und wird versehentlich Zeuge eines Mordes aus Eifersucht. Doch je mehr Details die Frankfurter Kripo ans Tageslicht zerrt, desto weniger glaubt er an das, was er mit eigenen Augen gesehen hat.

e-ISBN: 978-3-940908-9-57                                 Preis: 7,49 Euro

Ab August 2012 als eBook:

Band 4: Die Leiche am Eisernen Steg

Alles fängt ganz harmlos mit einer Leiche am Eisernen Steg an. Dann bekommt Laura Roth, Simon Schweitzers Untermieterin, Besuch aus Berlin, und Herr Schweitzer wird in einen Fall verwickelt, dessen Wurzeln im Dritten Reich liegen.

e-ISBN: 978-3-940908-9-40                                 Preis: 7,49 Euro

Band 3: Tod im Ebbelwei-Express

Schurkische Kräfte aus Russland und Italien versuchen, im Apfelweinland Sachsenhausen Fuß zu fassen. Doch haben sie nicht mit dem Widerstand der einheimischen Bevölkerung und dem Ebbelwei-Express gerechnet.

e-ISBN: 978-3-940908-9-33                                 Preis: 7,49 Euro

Band 2: Geiseldrama in Dribbdebach

Eines tristen Tages betritt Simon Schweitzer die Filiale der Teutonischen Staatsbank, um sich über deren widerliche Gebührenpolitik zu beschweren. Doch dann gerät er unversehens in einen Überfall, der von Anfang an etwas seltsam anmutet und sich gar arg in die Länge zieht.

e-ISBN: 978-3-940908-9-26                                 Preis: 7,49 Euro

Band 1: Simon Schweitzer – immer horche, immer gugge

Eines Tages wird Simon Schweitzer, ohne dass er es merkt, mit einer Leiche konfrontiert. Und außerdem sind da noch die zwei bis dato ungeklärten Polizistenmorde an der Startbahn West und Maria von der Heide. Die mit der atemberaubenden Figur.

e-ISBN: 978-3-940908-9-19                                 Preis: 7,49 Euro

Außerdem von Frank Demant ab August 2012 als eBook:

+++ Tagesgeschäfte +++

Ein Frankfurter Wirtschaftskrimi nach einer wahren Begebenheit.

Das couragierte Verhalten eines unbedeutenden Sachbearbeiters entwickelte sich zum wohl teuersten Mobbing-Fall in der Geschichte der BRD.

e-ISBN: 978-3-940908-9-02                                 Preis: 7,49 Euro


Ab August 2012 als eBook:

Politiker schreibt Polit-Krimi!

[image: image]

In Frankfurt ist Oktober und der Teufel los! Hauptkommissar Tom Bohlan kehrt nach vielen Jahren widerwillig in den Dienst zurück und wird mit einer jungen, gut aussehenden Kommissarin konfrontiert.

Ein ehrgeiziger Musikproduzent, der unbedingt Frankfurter Oberbürgermeister werden will, kämpft mit der neuen Linken gegen die Machtelite seiner Partei, die am Abgrund steht. Eine Bestsellerautorin, die keiner kennt, schnüffelt in den Katakomben der Macht. Dann liegt eine junge Referentin tot in ihrem Bett. Die Ereignisse überschlagen sich. Tom Bohlan ermittelt in Frankfurts linkem Milieu und bekommt es mit Macht, Politik, Sex und schließlich mit der Moral zu tun.

Autor: Lutz Ullrich • e-ISBN: 978-3-940908-8-96                                                 Preis: 7,49 Euro

Ein ziemlich heißer Tod …

[image: image]

Als der Startrainer Klaus Momsen tot in der Sauna seines Fitness-Studios gefunden wird, herrscht allgemeine Fassungslosigkeit. Hauptkommissar Tom Bohlan und seine Kollegin Julia Will stoßen schon bald auf einige Ungereimtheiten.

Warum war Momsen mit Dopingmitteln vollgepumpt?

„Lutz Ullrich ist ein Buch gelungen, das sich zweifelsohne dazu eignet, es von vorne bis hinten auf einmal durchzulesen. Flott geschrieben und spannend bis zum Schluss.“

Frankfurter Neue Presse

Autor: Lutz Ullrich • e-ISBN: 978-3-940908-8-89                                                 Preis: 7,49 Euro

Macht, Gier und Mobbing ...

[image: image]

Die Anwältin Miriam Faust will ganz nach oben und spielt dabei ein übles Spiel, in dem Moral keine Rolle zu spielen scheint. Zunächst scheint alles nach Plan zu laufen, doch dann hängt ein Privatdetektiv halbnackt und tot an der Decke seines Schlafzimmers. Als Hauptkommissar Tom Bohlan und seine Kollegin Julia Will an den Tatort gerufen werden, ahnen sie noch nicht, in welche Verstrickungen sie dieses Verbrechen führen wird.

Macht, Gier, Mobbing und üble Machenschaften ziehen sich durch die Ermittlungen und rütteln an den Grundwerten der Kommissare.

Autor: Lutz Ullrich • e-ISBN: 978-3-940908-8-72                                                 Preis: 7,49 Euro


Ab September 2012 als eBook:

Nordic Stalking von Martin Beer

[image: image]

Schauplatz Frankfurt am Main. Der frischgebackene Privatdetektiv und von seiner Freundin – der Wirtin Sandy – zum Nichtrauchen verdammte Kneipenveteran Kurt Bratfisch wartet auf seinen ersten Auftrag. Ausgerechnet seine erste Klientin ist prominent. Klar, dass Bratfisch keine Ahnung hat, wer da vor ihm sitzt. Er soll dem aufstrebenden Topmodel Sarah Morgentau einen Stalker vom Hals schaffen. Bratfisch bezieht vor der Villa des Models Posten. Doch plötzlich fällt ein Schuss – und der harmlose Überwachungsauftrag läuft schwer aus dem Ruder.

e-ISBN: 978-3-940908-8-65                                 Preis: 7,49 Euro

Der Hiob ist weg von Martin Beer

[image: image]

Nicht zu glauben: Aus dem Frankfurter Dom wurde das avantgardistische Gemälde „Hiob“ gestohlen. Eine echte Hiobs-Botschaft steht am Beginn des neuen Falls, den der Ex-Aushilfsdetektiv Kurt Bratfisch lösen muss. Auf unorthodoxe Weise assistiert von seinem alten Kneipenkumpan und neuen Praktikanten Kanonen-Robert macht sich Bratfisch an die Arbeit. Weder dubiose Offenbacher „Handwerker“ noch russlandhessische Schutzgelderpresser oder bigotte Praunheimer Andrea Sawatzki-Doubles können verhindern, dass er auch diesen Fall erfolgreich abschließt.

e-ISBN: 978-3-940908-8-58                                 Preis: 7,49 Euro
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eBooks im Verlag Vogelfrei:
Band 5: Karlo geht von Bord

Krimi aus Frankfurt von Peter Ripper

[image: image]

Der Gewinn eines Krimi-Dinners für vier Personen führt Karlo Kölner, seine Lebensgefährtin Jeannette und zwei Freunde aus der Rhön auf ein Personenschiff der Frankfurter Secundus-Linie. Die nächtliche Veranstaltung auf dem Main gestaltet sich allerdings krimineller als beabsichtigt. Eine Leiche taucht auf, Karlo taucht unter, und ein Mann geht über Bord.

Doch nicht nur auf dem Main ist der Teufel los: Ein verkrachter Kaufhausdetektiv will Karlos Freundin an die Wäsche, ein teurer Wein bringt Jeannette in böse Schwierigkeiten, und Hauptkommissar Gehring verliert die Lust an seinem Beruf. Außerdem beweisen die Streifenpolizisten Dietmar Hund und Manfred Haffmann einmal mehr ihr Geschick für’s Ungeschick.

e-ISBN: 9783981515503                                         Preis: 7,49 Euro

Außerdem in dieser Reihe erschienen:

Band 1: Karlo und der letzte Schnitt

e-ISBN: 9783981515541                                         Preis: 7,49 Euro

Band 2: Karlo und der zweite Koffer

e-ISBN: 9783981515534                                         Preis: 7,49 Euro

Band 3: Karlo und der grüne Drache

e-ISBN: 9783981515527                                         Preis: 7,49 Euro

Band 4: Karlo und das große Geld

e-ISBN: 9783981515510                                         Preis: 7,49 Euro
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